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Dämonen-Trauer

Ich war allein, fühlte mich auch so und hatte trotzdem den Eindruck, von versteckten Augen beobachtet zu werden.

Ich hatte den Kahn auf die kleine Insel gezogen, um die herum das Wasser eines Seitenarms der Themse schwappte. Das Leben spielt manchmal verrückt. Wieder eine Insel, dachte ich. Aber diesmal keine im Süden Russlands und auch nicht mit Zombies besetzt. Man hatte mich in dieser Nacht auf die Insel bestellt. Wäre es nicht Raniel, der Gerechte, gewesen, hätte ich mir diese Fahrt geschenkt, aber er war jemand, der seine Gründe hatte und mir deren Wichtigkeit auch klarmachen konnte.

Eben auf seine Art…


Er hatte plötzlich vor meiner Tür gestanden, gelächelt und mir erklärt, dass ich gewisse Dinge in die Hand nehmen musste, um neue Erfahrungen zu sammeln. Und diese Erfahrungen würde ich auf der kleinen Insel im Seitenarm der Themse erleben.

Bis jetzt hatte ich nichts erlebt. Nicht einmal einen fremden Laut gehört. Nur nasse Füße hatte ich bekommen, aber das ließ sich locker ertragen.

Das Wasser rauschte und klatschte nicht, weil die Strömung längst nicht so stark war in den alten Seitenarmen des Flusses. In der Nähe gab es auch keine Bootshäuser wie an den toten Flussarmen, die von einer Böschung flankiert wurden. Hier lief das Wasser flach zum Ufer hin aus, das bei jedem Hochwasser überschwemmt wurde.

Es war natürlich dunkel. Und es war auch kalt, denn der Frühling ließ zumindest in der Nacht noch auf sich warten. Der Wind strich durch das Gras und über die Büsche hinweg und umsäuselte auch mein Gesicht. Als ich die ersten Schritte ging, klatschten die nassen Enden der alten Cordhose gegen meine Beine. Die konnte ruhig schmutzig werden. Das gute Stück war reif für den Trödel oder den Keller.

Natürlich ärgerte ich mich schon darüber, dass mir Raniel nicht viel mitgeteilt hatte. Die kurze Nachricht nur, das war alles gewesen. Er war dann schnell verschwunden und hatte mich mit meinen Grübeleien allein gelassen.

Meinem Freund Suko hatte ich von dem kleinen Trip nichts gesagt. Sollte er ruhig die Nacht durchschlafen. Ich hatte mir auch keine Gedanken gemacht, was oder wen ich hier auf der Insel treffen würde. Vielleicht noch einmal Raniel, der sich bewusst diesen einsamen Fleck ausgesucht hatte, um mit mir allein zu sein. Möglich war bei ihm alles. Er war eine geheimnisvolle Persönlichkeit. Er war so etwas wie Mensch und Engel zugleich, also anders, als die beiden Gruftie-Girls, die ich vor kurzem noch als sündige Engel erlebt hatte.

Ich ging weiter und erreichte nach ein paar Metern trockenen Boden. Feucht war er noch immer, aber nicht mit Wasserlöchern gespickt. Meine Füße knickten das Gras, und meine Augen befanden sich in ständiger Bewegung.

Der dunkle Himmel lag als Bleidecke über mir, und ich war schon froh, dass kein Wasser aus den Wolken rieselte. Mond und Sterne waren ebenfalls nicht zu sehen, nur eben die Büsche und kleinen Birken, deren Stämme fahl weiß glänzten. Sie reckten ihre Äste gegen den Himmel, ohne ihn je erreichen zu können.

Hier irgendwo sollte es sein. Der Platz, der für mich von Interesse war. Leider hatte ich von Raniel keinen anderen Hinweis bekommen, und so machte ich mich auf die Suche.

Sollte jemand auf der Insel lauern, dann hatte er meine Ankunft bestimmt bemerkt. Deshalb machte es mir auch nichts aus, die kleine Leuchte aus der Tasche zu holen. Ihr Strahl brachte zwar nicht das große glänzende Licht, aber ich würde nicht mehr so blind herumlaufen.

Ein Teil der Umgebung öffnete sich mir. Das Gras verlor seine braungrüne Farbe, der Lichtstrahl bleichte es ein, und er hob sich vom Boden ab, als ich die rechte Hand schwenkte. Er traf das Buschwerk, er erwischte auch die Stämme der Birken und tanzte wie ein unruhiger Geist durch das Geäst. Da ich mich noch nicht zu weit vom Wasser entfernt hatte, glitt er auch über die kabbeligen Wellen hinweg, um danach wieder auf dem Boden seinen blassen Kegel zu hinterlassen.

Die Einsamkeit umgab mich nach wie vor. Das Anlaufen der Wellen schien mir heimlich Beifall zu klatschen. Londons Lichterglanz war ebenfalls zu sehen, nahe und trotzdem irgendwie fern.

Allmählich verlor ich meine Ruhe. Um diese Zeit hätte ich im Bett liegen können, da wäre es mir besser ergangen. Dass hier nichts passierte, ärgerte mich schon. Ich wollte allerdings auch nicht glauben, dass mich Raniel reingelegt hatte. So etwas war nicht seine Art.

Plötzlich wurde die Stille von einem völlig irrationalen Geräusch unterbrochen, das mich zwang, auf der Stelle zu verharren.

Zugleich rann mir ein Schauer über den Rücken…

***

Das Geräusch war da. Was war es? Ein Heulen, ein Klagen, ein Jammern? Töne voller Qual, die über das flache Eiland wehten und einfach nicht überhört werden konnten. Weinen, klagen, jammern. Laute voller Pein, als hätte man eine Person in all ihrem Schmerz und ihrer Trauer allein gelassen.

Der Schauer auf meinem Rücken setzte sich fest. Ich konnte mich nicht erinnern, in der letzten Zeit ein derartiges Geräusch gehört zu haben. Mir schoss einiges durch den Kopf. Ich dachte an alte Klageweiber, die den Tod eines geliebten Menschen betrauerten. Aber es war keine Stimme, die ihrer Trauer kundgab.

Ich hörte auch kein direktes Weinen, das mit einem Schluchzen verbunden war. Trotz aller Unterschiede blieb der Klang irgendwie fast gleich, mal höher, dann wieder tiefer.

Das Geheul erreichte mich von vorn, wo das Gelände übersichtlicher wurde. Dahinter sah ich bereits das Schimmern der Wellen, über die letzte Lichtreflexe hinweghuschten.

Da war kein Tier oder Mensch zu sehen, nur eben der natürliche Bewuchs, bei dem keine Menschenhand störend eingegriffen hatte.

Drang es aus der Erde?

Das Heulen verklang. Letzte Klagetöne wehten noch über die Insel, dann war es vorbei. Ich musste mich erst wieder an die Stille gewöhnen, die mir plötzlich fremd vorkam.

Mit dem Licht und den Blicken suchte ich die Umgebung vor mir ab. Ich war überzeugt, dass sich der Heuler zeigen würde, aber zugleich fragte ich mich, weshalb mich Raniel auf diese Insel bestellt hatte. Nur um den Heuler zuhören oder ihn zu sehen?

Sehen kam eher hin.

Vor mir bewegte sich etwas.

War das ein Mensch, der sich da vom Boden erhob? Ich hatte meine berechtigten Zweifel, denn ein Mensch stand anders auf. Diese Gestalt hier wellte sich als schwarzes Etwas in die Höhe, als wäre jemand dabei, ein Tuch auszuschütteln.

Dann stand er oder es!

Gebückt, das Gesicht oder den Kopf nach vorn gesenkt. Und das Wesen blieb nicht mehr still. Das Geheul vernahm ich nicht. Dafür ein leises Jammern, als hätte es wahnsinnige Schwierigkeiten, mit der neuen Lage fertig zu werden. Eine zuckende Bewegung der schwarzen Gestalt, dann ging sie von mir aus gesehen einige Schritte nach links und senkte sich wieder dem Boden entgegen, ohne zu verschwinden, denn sie blieb in geduckter Haltung knien oder sitzen, wie jemand, der auf etwas wartet.

Im Gegensatz zu mir. Ich wollte mir den Heuler genauer ansehen. Es war nicht weit. Nichts war weit auf dieser Insel. Ich näherte mich vorsichtig der unbekannten Person.

Dann sah ich sie besser!

Ob mich das Wesen gesehen hatte, ließ sich nicht feststellen, denn es tat gar nichts. Keine Bewegung, kein Herumdrehen des Kopfes, es schien mich überhaupt nicht gesehen zu haben. Selbst aus dieser kurzen Entfernung nagten an mir die Zweifel, ob ich es hier tatsächlich mit einem Menschen zu tun hatte.

Das Licht würde Abhilfe schaffen. Wieder schaltete ich die Lampe ein, und wenig später hatte ich mehr gesehen und schüttelte trotzdem den Kopf. Wenn es ein Mensch war, dann war es jemand, der keine normale Kleidung trug und sich einen Umhang oder eine Kutte übergestreift hatte, die alles bedeckte, den Körper und das Gesicht.

Ich sah ihn von der Seite. Er wirkte auf mich wie von einem Steinmetz geschaffen und hatte irgendwie Ähnlichkeit mit einem besonderen Grabstein.

Sekundenlang geschah nichts. Von Seiten des Fremden überhaupt nichts, deshalb setzte ich mich in Bewegung. Er hatte geheult, und ich war sicher, dass er auch sprechen konnte, denn ein Tier hatte ich auf keinen Fall vor mir.

Auf den letzten beiden Metern hielt ich den Lichtkegel der Lampe auf den Kopf gerichtet. Zumindest auf das, was ich als einen Kopf vermutete. Jetzt sah ich auch die Bewegungen des Stoffes, weil der Wind nicht vorbeifloss, sondern damit spielte.

Ja, es war ein Mensch, dessen war ich mir sicher.

Sehr nahe dabei blieb ich stehen.

Auch er musste mich gesehen haben, doch er bewegte sich um keinen Millimeter.

»He, kannst du mich hören?«

Eine Antwort hatte ich nicht erwartet. Als keine erfolgte, war ich auch nicht enttäuscht.

Ich ging noch näher an ihn heran, so dass ich ihn jetzt hätte greifen können. Besonders günstig war die Nähe der Kapuze, und mit der rechten Hand griff ich zu.

Ich bekam den Rand des Stoffes mit zwei Fingern zu fassen und schleuderte die Kapuze nach hinten.

Jetzt sah ich den Kopf!

Oder doch nicht?

Ja, es war ein Schädel. Ein menschlicher Kopf. Ich sah ein Ohr, auch eine Nase, ein vorspringendes Kinn, das alles deutete auf einen Menschen hin.

Nicht aber die Haut!

Sie war dunkel. Nicht wie bei einem Farbigen. Sie war anders dunkel. Sie wirkte geschwärzt und dabei leicht verbrannt. Von ihr strahlte auch ein seltsam kalter Geruch ab, den ich nicht einordnen konnte.

Ich hielt das Lampenlicht auf das Gesicht gerichtet und wartete darauf, dass die Gestalt ihren Kopf drehte.

Das tat sie auch.

Sehr langsam, als hätte sie wahnsinnige Schwierigkeiten, wandte sie mir ihr Gesicht frontal zu. Es war das Gesicht eines Mannes, aber es fiel mir schwer es zu beschreiben, weil die eigentlichen Züge von der schwarzen Haut überdeckt wurden.

Bis auf die Augen!

Sie lagen frei.

Und aus ihnen rannen - und das stimmte tatsächlich - dunkle Tränen. Sie liefen die Wangen entlang, um sich dem Mund zu nähern, der nicht geschlossen war und aussah wie der Beginn eines schmalen Tunnels. Das Tränenwasser rann hinein. Dabei hörte ich schluchzende Laute.

Die Gestalt schaute mich an. Sie bewegte sich, ohne aufzustehen. Sie blieb am Boden knien. Ich konzentrierte mich auf die Augen und führte den Lichtstrahl direkt hinein.

Sie waren ebenfalls dunkel, aber nicht so wie die Haut. Aus ihnen lösten sich auch weiterhin Tränen. Zwei Hände streckten sich mir bittend entgegen, die Flächen waren nach außen gekehrt, und dann hörte ich auch wieder das leise Schluchzen, das von einer wahnsinnigen Qual erzählte, die dieser Mann spüren musste.

Mann? Mensch? Konnte ich ihn überhaupt als einen Menschen bezeichnen, auch wenn er den Körper besaß?

Ich war mir da nicht so sicher. Zu viele Überraschungen hatte ich schon erlebt. Da sah jemand aus wie ein Mensch, obwohl er alles andere als das war.

Dieses leise, verzweifelt klingende Weinen ging mir unter die Haut. Hier trauerte jemand zutiefst.

Ich war ratlos und wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte.

Vor mir sah ich die ausgestreckten Hände. Dahinter das dunkle Gesicht im vorderen Ausschnitt der Kapuze. Sie war ebenso grau wie der übrige Stoff des Kleidungsstücks.

Die Hände zitterten leicht. Ich sah die langen Finger, die mir auch wie angesengt vorkamen.

»Kannst du reden?«

Er konnte wohl nicht, aber er hatte mich verstanden und rückte auf den Knien näher an mich heran.

Wahrscheinlich wollte er, das ich ihn anfasste.

Eine Hand hatte ich noch frei, streckte sie auch aus, um dem anderen auf die Beine zu helfen, als plötzlich eine scharfe Stimme hinter meinem Rücken ertönte:

»Lass es sein, John!«

Meine Hand zuckte zurück. Ich brauchte mich nicht umzudrehen, denn ich wusste, wer gesprochen hatte.

Raniel, der Gerechte!

***

Diesmal wollte es Ben Adams genau wissen. Deshalb hatte er das Mikrofon und einen Recorder mitgenommen, um den Beweis zu bekommen. Aber auch, um nicht wieder von den anderen ausgelacht zu werden, wenn er seine Geschichte im Pub erzählte.

Er hätte sich gern eine andere Nacht gewünscht, nicht eine so kalte wie diese im März. Der Wind hatte gedreht. Er wehte jetzt aus nördlicher Richtung. Doch auch er konnte den dunklen Wolkenteppich nicht vertreiben, der sich vor die Gestirne gelegt hatte.

Adams grinste, als er daran dachte, dass es dem Kalender nach Frühling war. Daran glaubte er nicht.

Ihm blies der Wind seinen kalten Atem in das Gesicht. Wenn der schwere Mann mal stehen blieb, um zu lauschen, dann hörte er das ferne Geräusch der Brandung, mit dem er hier an der Küste aufgewachsen war.

Adams hatte keinem von seinem Plan erzählt. Auch nicht seiner Frau. Das Problem hatte sich nicht gestellt. Sie war zum Glück zu ihren Eltern nach Cardiff gefahren, um sich einige Tage um sie zu kümmern.

Mit seinem Rad war er so weit wie möglich gefahren. Als der Boden zu weich wurde, hatte er das Bike abgestellt und war zu Fuß gegangen.

Was er brauchte, hatte er in seinem auf dem Rücken hängenden Rucksack verstaut. Das Mikro, das Aufnahmegerät. Für die Energie sorgten Batterien, die er am Mittag neu gekauft und eingelegt hatte.

Sein Ziel lag außerhalb des Ortes. Es war eigentlich normal und dennoch für viele Menschen unnormal, weil sie Furcht vor einem Friedhof hatten, besonders bei Dunkelheit. Im Regelfall gab es hier keine rationalen Gründe, aber es war nun mal so. Diese Furcht steckte den Menschen seit Urzeiten in den Knochen.

Man konnte sich dem Friedhof von verschiedenen Seiten nähern, auf dem normalen Weg, der auch von Autos gut befahrbar war, aber auch von der versteckten Seite her, und genau für diesen Weg hatte sich Ben Adams entschieden.

Er musste nur noch das Dach der Bäume verlassen, um einen freien Blick auf sein Ziel zu haben.

Man hatte den Friedhof bewusst weit vom Ort entfernt angelegt, denn der Boden war hier weniger feucht. Woanders gab es unterirdische Wasserläufe und mit Flüssigkeit gefüllte Mulden. Austrocknen konnte die Gegend hier nie, auch wenn der Wind jeden Tag stark wehte und in der Nacht zumeist noch auffrischte.

Die Menschen lebten nahe am Wasser, aber es war trotzdem keine Gegend für Touristen, weil hier kein Sandstrand existierte. Wer trotzdem als Fremder kam, genoss einfach nur die frische Seeluft und auch die noch vorhandene Einsamkeit.

Einsam war der Friedhof auch - und verlassen. Keinem Menschen wäre es eingefallen, ihn um diese Zeit zu besuchen, bis eben auf die große Ausnahme.

Das hatte seinen Grund. Adams wollte es wissen. Er war jemand, der immer mit beiden Beinen im Leben gestanden hatte und auch noch stand. Was gestorben war, war für ihn tot. Es gab keine Alternative. Die letzten Tage allerdings hatten ihn daran zweifeln lassen. Was da auf dem Friedhof geschah, das gehörte einfach nicht in die Realität hinein. Denn wer setzte sich schon zu mitternächtlicher Stunde auf diesen alten Totenacker und stöhnte seine Klage hinaus in die Welt?

Er kannte keinen. Trotzdem war es geschehen. Er hatte mit den Leuten im Dorf darüber gesprochen und war skeptisch und auch ängstlich angeschaut worden. Glauben wollte ihm keiner. Doch er hatte sich davon nicht beirren lassen und würde den anderen den Beweis schon bringen. Es gab eine Person, die sich in der Nacht auf den Friedhof stahl, irgendwo im Schutz der Dunkelheit saß und heulte.

Heulen - jammern - klagen… all die Not aus sich herauspressen, um dann wieder zu verschwinden.

Ob er der Einzige war, der diese schlimmen Laute gehört hatte, wusste er nicht. Jedenfalls hatte kein anderer mit ihm darüber gesprochen. Er glaubte es fast nicht. Die anderen, die auch in der Nacht hin und wieder unterwegs waren, hatten sich bestimmt nicht getraut, denn keiner wollte ausgelacht werden.

Der Friedhof lag zwar mitten im Gelände, er war trotzdem von einer Mauer umgeben. Die alte Mauer noch, an deren Steine der Zahn der Zeit genagt hatte. Sie waren gerissen. Frost und Hitze hatten ihnen zu schaffen gemacht, aber sie hielten noch zusammen, und es gab keine großen Lücken.

Als er die Mauer erreichte, blieb Adams stehen. Er ließ den rechten Riemen des Rucksacks über die Schulter rutschen und stellte das Gepäckstück auf den Boden.

Seine Finger zitterten etwas, als er den Rucksack öffnete. Noch hatte er das Heulen nicht vernommen, doch es würde aufklingen, da war er hundertprozentig sicher.

Immer kurz vor Mitternacht…

Bevor er Recorder und Mikro hervorholte, warf er einen Blick auf seine Uhr. Noch eine Viertelstunde Zeit bis zur Tageswende. Er lag gut im Soll.

Das Mikro war angeschlossen, der Recorder war in Ordnung, und es bereitete Adams auch keine Probleme, über die Mauer zu klettern. Er hatte mittlerweile Übung darin. Dennoch blieb er für einen Moment auf der Mauerkrone sitzen. Er dachte daran, dass in dieser Nacht alles anders werden würde. Bei seinen anderen Besuchen hatte er sich nicht richtig auf den Friedhof getraut. Er hatte nur dem unheimlichen Heulen und Klagen gelauscht, um nach einer gewissen Weile zu verschwinden.

Das würde er jetzt auch tun, aber erst, nachdem er sich davon überzeugt hatte, wer das Heulen abgab. Das war so verdammt echt. Da wurde ihm nichts vorgemacht. Er konnte sich nicht einmal vorstellen, dass es von einem normalen Menschen verursacht worden war.

Wer dann? Ein Geist? Ein Nichtmensch? Ein Gespenst? Er hatte nie so recht daran geglaubt, obwohl er mit dem Aberglauben aufgewachsen war, der noch von vielen Mitmenschen gepflegt wurde.

Er war auch tagsüber auf den Friedhof gegangen und hatte nach dem Jammernden gesucht und leider nichts gefunden.

Kein geschändetes Grab, keinen zerstörten Grabstein. Der Friedhof war so normal wie immer gewesen.

Auf der Krone sitzend schaute er über das Feld aus Gräbern und Steinen hinweg.

Hier lagen nicht nur Menschen aus Uplees, sondern auch Fremde, die bei schwerer See ertrunken waren. Deren Leichen hatte die Strömung wie Treibgut an Land gespült. Man hatte sie aufgelesen und ihnen schmucklose, namenlose Gräber gegeben. Sie alle befanden sich an einer bestimmten Stelle des Friedhofs. Es war die Nordseite, die kälteste und auch die raueste.

Eine Bewegung nahm er nicht wahr. Es war auch zu dunkel. Er sah keine Lücken. Die Finsternis ließ die einzelnen Grabsteine miteinander verschmelzen.

Kein fremder Laut wehte auf ihn zu. Nur das Übliche, das er schon kannte. Das alte Laub wurde nie ganz vom Gelände gefegt. So hatte der Wind genügend Spielzeug, das er mit raschelnden Geräuschen vor sich herschieben konnte.

Ben Adams sprang nach unten. Er landete auf dem weichen, mit Gras bedeckten Untergrund eines Weges, richtete sich wieder auf, drehte sich um und holte das Mikrofon und den Recorder von der Mauer. Beides hatte er sicherheitshalber dort liegen gelassen.

Er schlich weiter und suchte in der Dunkelheit nach einem geeigneten Platz. Eine Taschenlampe trug er zwar bei sich, schaltete sie jedoch nicht ein. Wenn eben möglich, sollte ihn die Gestalt überhaupt nicht sehen. Umgekehrt musste es schon so sein.

Er war zufrieden, wenn auch nervös. Seine Blicke huschten hin und her. Wenn er richtig nachdachte, dann hatte er das Heulen mehr aus der Mitte des Friedhofs gehört. Genau dort wollte er hin.

Schließlich schob er sich an den unterschiedlich großen Grabsteinen entlang, um einen idealen Platz zu suchen.

Den fand er bald. Es war die Familiengruft der Bannisters. Unter der Erde lagen gleich mehrere Tote mit diesem Namen. Entsprechend groß war auch der Stein und vor allen Dingen so breit, dass er bequem Deckung dahinter fand.

Adams trat nicht auf das Grab. Die Totenruhe sollte auf keinen Fall gestört werden.

Wieder der Blick auf die Uhr.

Noch sechs Minuten.

Mitternacht rückte näher, und Bens Nervosität nahm zu. Trotz des kühlen Wetters begann er zu schwitzen, und auch seine Hände zitterten. So nahe war er noch nie dran gewesen, noch nie.

Er stellte den Recorder ein. Hinter dem Grabstein machte er eine Sprechprobe.

»Eins - zwei - drei…«

Kurz zurücklaufen lassen und abhören. Ja, es war alles im grünen Bereich, und das Lächeln auf seinen Lippen zeigte Erleichterung. Durchatmen, ruhig sein und abwarten.

Immer wieder blickte er auf die Uhr. Endlich war es so weit. Mitternacht!

Zeit verrann…

Ben Adams Zeigefinger schwebte über der Aufnahmetaste, bereit, sie nach unten zu drücken.

Bisher hatte er keinen Grund. Weitere Zeit verstrich. Adams gefiel seine Lage nicht. Er hockte unbequem und das tat den Muskeln nicht gut.

Er wollte sich aufrichten, um Bewegung in den Körper zubringen, doch dazu kam es nicht.

Plötzlich war das Heulen da! Diesmal lauter und schauriger als in den vergangenen Nächten…

***

Ben Adams glaubte, von den Zinken einer Säge gestreift zu werden, so sehr bohrten sich die unheimlich klingenden Laute in seinen Kopf. Dabei waren sie nicht neu für ihn, aber so nahe und deshalb auch intensiv hatte er sie noch nie zuvor gehört. Das Unterbrechen der Stille war radikal gewesen, und jeder dunkle Winkel des Friedhofs schien von diesem verdammten Geräusch gefüllt zu sein.

Auch für einen Mann wie ihn, der darauf vorbereitet war, brachte das Heulen eine schreckliche Botschaft vom Sterben und von einer mörderischen Folter mit. Er hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten oder wäre wieder verschwunden, aber Adams riss sich zusammen und erinnerte sich wieder an seine Aufgabe.

Das Band lief. Nur das zählte. Er konnte sich nicht einmal daran erinnern, dass er die Taste gedrückt hatte. Es war aus einem Reflex heraus geschehen.

Das Band lief. Und nur das zählte für ihn. Es würde dieses schreckliche Geräusch aufnehmen, und er stellte sich schon vor, was die anderen dazu sagen würden, wenn er es ihnen vorspielte. Ob sie ihn dann auch noch auslachten, wenn sie etwas hörten, das nicht in die Welt hinein passte und selbst mit dem Tierreich nichts zu tun hatte, denn das jämmerliche und qualvolle Geräusch gab es dort bestimmt auch nicht.

Adams konnte es auch kaum beschreiben. Wenn er sich konzentrierte, hörte er trotzdem viel daraus hervor. Ein Schreien, eine gewaltige Qual und, was eigentlich an der Spitze stand, eine Trauer. Der Gedanke kam ihm plötzlich. Da war ihm, als hätte sich sein Wahrnehmungsvermögen geöffnet.

Ja, Trauer! Kein Zweifel! Kein Schmerz, wie er unter einer Folter zustande kam, sondern seelischer.

Den jemand empfindet, wenn er einen über alles geliebten Menschen verloren hat.

Als Adams diese Erkenntnis gewonnen hatte, ging es ihm wieder etwas besser; seine Angst ließ nach, denn jemand, der aus bestimmen Gründen trauerte, konnte wohl kaum eine Bedrohung, eine Gefahr sein, oder?

Das Heulen war nah und trotzdem fern. Weit, über und neben ihm. Er hatte sich beinahe daran gewöhnt, und irgendwie passte es auch zu dieser mitternächtlichen Stunde.

Adams hatte nicht darauf geachtet, wieviel Zeit vergangen war. Er blieb zunächst in seiner Deckung sitzen und war mit sich und seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Das Band lief, und er wollte so lange warten, bis das Heulen verstummt war und er jeden Ton aufgenommen hatte. Er kannte es schließlich und wusste, dass es irgendwann einmal enden würde.

Ben richtete sich vorsichtig auf, um über die obere Kante des Grabsteins hinweg spähen zu können.

Er war jetzt mutiger geworden und wollte herausfinden, wo die Person hockte die so schrecklich heulte. Außerdem musste er erfahren, wie sie aussah. Da trieb ihn die Neugierde einfach an. Er konnte sich kaum vorstellen, dass es sich dabei um einen Menschen handelte, zumindest nicht um einen normalen. Wahrscheinlich war es jemand, der eigentlich in eine Klinik gehörte, von dort aber ausgebrochen war.

Die Töne waren noch immer zu vernehmen. Jetzt nicht mehr so laut. Ab und zu nur unterbrachen sie die Stille. Da erinnerten sie ihn an das Schluchzen eines Menschen.

Es konnte auch sein, dass der Unbekannte versuchte, den Friedhof zu verlassen, deshalb lauschte Ben nach fremden Geräuschen wie schnellen Tritten, Knistern oder Huschen, von Füßen.

Er hatte Pech.

Niemand ging. Niemand wollte fliehen. Adams fragte sich, ob er das nicht als einen Glücksfall ansehen sollte und wurde noch mutiger, denn er richtete sich jetzt zu seiner vollen Größe auf, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen.

In seiner unmittelbaren Nähe bewegte sich nichts. Darüber war Ben schon froh. Er lächelte sogar.

Der Schweiß auf dem Gesicht war kalt geworden. Wenn Adams atmete, dampfte es wie Nebel vor seinen schmalen Lippen.

Der Blick in die Runde brachte nicht viel. Zumindest nicht beim ersten Versuch. Da bewegte sich niemand in seiner Nähe, und er hütete sich auch davor, die Taschenlampe einzuschalten. Wenn sich der andere auf dem Friedhof aufhielt, wollte er ihn auf keinen Fall auf sich aufmerksam machen.

Ben Adams wartete darauf, ob sich das Heulen wiederholte. Nein, da tat sich nichts. Der Friedhof blieb in der Stille liegen, die ihm zu dieser Zeit auch zustand. Es gab auch kein Tier in seiner Nähe, das ein Geräusch verursacht hätte.

Nur sich selbst hörte er. Das heftige Atmen zeigte Adams an, dass er nervös war. Den Recorder hatte er nicht ausgestellt. Er würde bis zum Ende durchlaufen.

Auf dem Friedhof bewegte sich nichts. Er sah kein Tier und auch keinen Menschen. Nach wie vor waren die Grabsteine zu sehen, die die flachen Gräber schmückten. Der Wind spielte wieder mit dem alten Laub.

Aber jemand hatte geheult. Und dieser Jemand war kein Tier gewesen, sondern ein Mensch. Davon ging Ben einfach aus, obwohl er den Heuler oder den Trauernden nicht zu Gesicht bekommen hatte.

Da hatte sich im Vergleich zu den anderen Nächten nichts verändert. Nur hatte er in dieser Nacht im Zentrum gesessen.

Ben Adams überlegte, ob er verschwinden oder warten sollte. Eigentlich hatte er hier nichts mehr zu suchen. Zudem war er nicht unbedingt erpicht darauf, mit einer ihm fremden Gestalt zusammen zu treffen, die ihm vielleicht sogar gefährlich werden konnte. Aber Adams war auch neugierig. Es drängte ihn, endlich eine Lösung zu finden. Er spürte das Kribbeln auf seinem Rücken. Das kannte er. Es trat immer dann ein, wenn etwas Bestimmtes in der Luft lag. Da hatte er schon Vorahnungen.

Noch immer suchte er die Umgebung ab. Dabei bewegte er seinen Kopf langsam hin und her.

Die Bewegung sah er plötzlich, als er wieder über den hohen Grabstein hinweg schaute.

Im ersten Moment dachte er an eine Täuschung. Auch weil er nicht damit gerechnet hatte, etwas Helles über den Friedhof huschen zu sehen. Seiner Meinung nach musste jemand, der sich hier aufhielt, immer dunkel und düster sein, damit er nicht sonderlich auffiel.

Das war hier anders.

Eine helle Gestalt. Das typische Gespenst, mit dem man Kinder erschreckte. Obwohl Adams es genau verfolgen konnte, hatte er große Schwierigkeiten, es einzuordnen.

Die Gestalt nahm ihren Weg. Adams hörte nichts. Wahrscheinlich war sie zu weit entfernt, so dass die Laufgeräusche nicht bis zu ihm drangen. Oder war es dem Unheimlichen vielleicht möglich, über dem Boden zu schweben?

Der heimliche Beobachter schloss jetzt nichts mehr aus. Ein Spuk in der Nacht. Ein Gespenst. Vielleicht eines Toten, der keine Ruhe fand.

Zahlreiche Vergleiche stürmten durch seinen Kopf, während er den Weg der unheimlichen Gestalt verfolgte, die genau zu wissen schien, wohin sie gehen musste. Sie irrte nicht von Grab zu Grab; sie bewegte sich entschlossen auf ein Ziel zu.

Ben Adams war äußerlich sehr ruhig. Innerlich hielt ihn die Spannung gepackt. Die Gestalt wehte, ging und flatterte über den Friedhof hinweg. Sie störte sich auch nicht an irgendwelchen Gräbern oder Grabsteinen. Sie huschte darüber hinweg oder glitt locker daran vorbei. Manchmal stieß sie sich an einer Figur oder an einem Stein ab, aber sie blieb nie stehen.

Mit einem lockeren Sprung überquerte sie einen schmalen Weg und blieb dicht vor einer Grabplatte stehen.

Sie war so nah, dass Adams trotz der Dunkelheit Einzelheiten erkannte.

Die Spannung stieg noch weiter in ihm.

Die Gestalt trug einen hellen Umhang es konnte auch ein weit geschnittenes Leichenhemd sein. Der Umhang wies Schmutzflecken auf. Ben sah nackte Füße und schüttelte den Kopf. Zugleich bekam er Magendrücken. Auch Leichen trugen keine Schuhe. Vielleicht war die Gestalt aus einem Sarg gestiegen, in dem man sie aufgebahrt hatte. Möglich war schließlich alles.

Die Gestalt ging noch einen Schritt vor und stellte den nackten Fuß auf die Grabplatte. In dieser Haltung blieb sie nicht lange, denn sie sackte in die Knie und drehte sich dabei um, so dass Adams jetzt ihre Vorderseite sah.

Erkennen konnte er nicht viel. Der Rand der Kapuze war tief in die Stirn hineingerutscht. Auch jetzt fand er nicht heraus, ob er es mit einem Mann oder einer Frau zu tun hatte.

Die Gestalt setzte sich. Im Schneidersitz blieb sie hocken. Ein Knie soweit ausgestreckt, dass sie einen Arm darauf abstützen konnte. Den Kopf senkte sie so tief wie möglich, deshalb blieb Ben die Sicht auf das Gesicht verwehrt.

Nichts war zu hören. Keine Trauer jetzt. Kein Heulen und kein Jammern. Die Gestalt blieb starr auf der Grabplatte sitzen.

Ben Adams wartete. Durch seinen Kopf schossen die Überlegungen. Gut, er hatte den Jammernden gesehen. Er wusste jetzt sehr genau, dass er sich nicht geirrt hatte. Das Schreien, Heulen und Klagen hatte er aufgenommen. Er hätte jetzt verschwinden können. Der Beweis war zwar nicht perfekt, aber immerhin ein starker Hinweis.

Und doch fehlte ihm etwas. Es wäre wirklich wichtig, noch mehr Beweise zu erhalten. Dazu hätte er einen Fotoapparat haben müssen, aber genau daran hatte er nicht gedacht. Nur an die Taschenlampe.

Es brachte nichts, wenn er sich ärgerte. Ben musste mit den Tatsachen zurechtkommen. Die sahen für ihn gar nicht mal so schlecht aus. Seine Deckung hatte er verlassen. Er stand jetzt direkt neben der Familiengruft und damit auch neben dem hohen und breiten Grabstein. Mit den Augen maß er die Entfernung ab. Sie war nicht einmal so groß. Er sah die Gestalt, und er ging davon aus, dass die Gestalt ihn sehen konnte, wenn sie den Kopf anhob.

Das tat sie nicht.

Noch immer saß sie in dieser Trauerhaltung. Weltvergessen, von allen verlassen. Hineingetaucht in ein großes Meer von Tränen, aus dem es kein Entrinnen mehr gab.

Weinte sie? Schluchzte sie? Ließ sie ihrer Trauer wieder freien Lauf? Ben achtete auf das geringste Geräusch und war fast ein wenig enttäuscht, als er nichts hörte.

Die Gestalt kümmerte sich nicht um ihn. Sie wollte mit ihrer Trauer allein sein. Sie bewegte sich auch nicht. Was sich an ihr bewegte, war nur das Leichenhemd oder die Kutte. Es warf immer dann Falten, wenn der Wind mit dem zu weiten Stoff spielte.

Ben Adams fasste einen Entschluss: Er würde hingehen. Zum Greifen nahe, dann seine Fragen stellen.

Meter für Meter näherte er sich der sitzenden Gestalt. Sie dachte gar nicht daran, von dem einsamen Besucher Notiz zu nehmen.

Das wiederum richtete ihn auf. Er brauchte nur noch wenige Schritte, um direkt vor dem hockenden Gespenst anzuhalten. Er hätte es jetzt mit der ausgestreckten Hand berühren können. Das allerdings traute er sich nicht.

Es war still geworden. Noch stiller als sonst. Kein Geräusch, und auch Ben hielt den Atem an. Der andere musste ihn längst gesehen haben. Adams fragte sich, warum er nicht seinen Kopf anhob und nach ihm schaute. War er so uninteressant für diese geisterhafte Gestalt?

»Kannst du sprechen?« Fast hätte Adams über sich selbst gelacht, doch es war ihm keine andere Frage eingefallen. Wenn die Gestalt sprechen konnte, dann war sie vielleicht ein Mensch und kein verdammter Geist, der nur aussah wie ein Mensch.

Er bekam keine Antwort. Ein zweites Mal wollte er es auch nicht versuchen, da wäre er sich lächerlich vorgekommen, und so reifte in seinem Kopf ein anderer Entschluss.

Es kostete Adams große Überwindung, ihn in die Tat umzusetzen, aber er machte es und bewegte sich noch näher an die fremde Gestalt heran.

Er streckte den Arm und die Hand aus und legte seine Finger auf die rechte Schulter der Person.

Jetzt würde sich herausstellen, ob sich unter der Kutte oder dem Leichenhemd ein menschlicher Körper verbarg oder nicht.

Ja, da war Widerstand!

Adams erschreckte sich so sehr, dass er seine Hand schnell wieder zurückzog. Es gab einen Körper, nur hatte der sich anders angefühlt, als bei einem normalen Menschen. Viel härter. Als bestünde er nur aus Knochen oder Holz, aber ohne Haut.

Er schüttelte sich und brauchte eine gewisse Zeit, um einen erneuten Versuch zu starten. Diesmal beließ er es nicht nur bei der Berührung, er drückte auch mit den Fingern zu, um den Test zu starten.

Das wollte die Gestalt nicht!

Unter der Kapuze fauchte Ben ein wütender Laut entgegen. Es war ein Geräusch, das ihn erschreckte, und er wollte seinen Arm auch wieder zurückziehen.

Dagegen hatte die Gestalt etwas.

Sie war schneller.

Noch im Sitzen griff sie mit ihren Händen zu. Finger packten das rechte Bein des Mannes und rissen daran. Er verlor den Halt und kippte zurück. Zugleich griff die andere Hand zu, erwischte seinen Hals und zerrte Adams zu sich heran.

Er lag plötzlich rücklings über den harten Knien der Gestalt, ohne richtig zu wissen, wie ihm geschehen war. Seine Augen waren weit aufgerissen. Er fühlte sich in der Falle. Er konnte nur nach oben schauen, und über ihm schwebte das Gesicht.

Es lag jetzt frei.

Die Kapuze der Gestalt war nach hinten gerutscht, und zum ersten Mal gelang Adams ein Blick in das Gesicht des unheimlichen Gespenstes.

In diesem Augenblick wünschte er sich, den Friedhof nicht betreten zu haben…

***

Ich war nicht sonderlich überrascht, die Stimme des Gerechten zu hören. Er hatte mich schließlich auf die Spur gebracht, und ich hatte auch das Gefühl gehabt, beobachtet zu werden. Jetzt war mir klar, wer der Beobachter gewesen war.

Ich drehte mich nicht um. Er hatte gesprochen. Ich wollte wissen, wie es weiterging. Aber ich richtete mich nach seinem Ratschlag und berührte die Gestalt vor mir nicht.

Sekunden vergingen, in denen keiner von uns ein Wort sprach. Vor mir kniete die fremde Gestalt noch immer, nur nicht mehr in der bittenden Haltung. Sie hatte die Hände jetzt sinken gelassen, die Flächen lagen auf den Oberschenkeln.

»Was willst du, Raniel?« fragte ich.

»Dich warnen.«

»Das hättest du vorher machen können.«

»Dann vielleicht zuschauen.«

»Wobei?«

»Wie du dich verhältst.«

Ich musste leise lachen. »Und wie soll ich mich deiner Ansicht nach verhalten?«

»Das ist sehr simpel, John. Du darfst nichts überstürzen. Du musst dich auf den anderen einstellen, verstehst du?«

»Nicht richtig, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Lass dich nicht täuschen, John. Sie ist nicht so harmlos wie sie dir vorkommt.«

»Davon habe ich kein Wort gesagt. Aber ich darf mich doch über sie wundern - oder?«

»Das ist nicht verboten.«

»Danke. Mal eine andere Frage. Hat sie geweint oder habe ich mich da getäuscht?«

»Hast du nicht.«

»Gut, dann bin ich schon einen kleinen Schritt weiter, und es würde mich interessieren, weshalb sie geweint hat. Man macht es nicht ohne Grund. Wenn jemand weint, dann trauert er über sein erlittenes Schicksal. Ist das richtig und auch in deinem Sinne, Raniel?«

»Ich habe nichts zu beanstanden.«

»Das macht mich beinahe glücklich.«

»John…«, seine Stimme klang wie die eines Vaters, der mit seinem Sohn spricht, »du solltest es mit deiner Menschlichkeit nicht übertreiben. Sei vorsichtig. Es ist nicht alles so harmlos wie es hier aussieht. Das wollte ich dir noch gesagt haben.«

»Gut, was soll ich deiner Meinung nach tun?«

»Denk an dein Erbe. Denk daran, wer du bist, John Sinclair. Mehr will ich dir nicht sagen…«

Das war nicht viel, und das war auch nicht wenig. Zumindest konnte ich damit kaum etwas anfangen, und es ärgerte mich, dass mein Freund Raniel in Rätseln sprach.

»Wenn du schon gekommen bist und wahrscheinlich mehr über die Existenz dieser Gestalt weißt, dann würde ich von deinem Wissen gern profitieren und…«

Es brachte nichts mehr, wenn ich noch weiter mit ihm redete. Ich nahm hinter mir ein huschendes Geräusch wahr, spürte einen Windstoß im Rücken, und als ich mich mit einer scharfen Bewegung drehte, war von Raniel nichts mehr zu sehen.

Ich war wieder nicht groß überrascht, weil ich ihn kannte und Ähnliches schon erlebt hatte. Raniel spielte immer seine eigenen Karten aus. Von anderen ließ er sich da nicht hineinreden.

Trotzdem war es gut, dass er erschienen war und mir einen Hinweis gegeben hatte. Ich trat sicherheitshalber einen Schritt zurück, um nicht zu nahe an dieser fremden Gestalt zu sein.

Sie war schon so etwas wie ein Wunder. Ihre Haltung hatte sich nicht verändert. Sie hielt den Kopf gesenkt, aber es flossen keine Tränen mehr aus ihren Augen.

Was hatte Raniel noch gesagt? Denk daran, wer du bist. Es schien wichtig zu sein.

Ich wusste, wer ich war. John Sinclair. Geisterjäger. Aber ich war noch mehr. Ich war der Sohn des Lichts. Ich hatte als Erbe ein wunderbares Kreuz übernommen, das der Prophet Hesekiel in babylonischer Gefangenschaft geschmiedet hatte. Er war ein Seher gewesen und hatte dieses Kreuz mit Zeichen und Insignien versehen, deren Kraft noch bis in die heutige Zeit Gültigkeit hatte. Das war mir mehr als einmal klargemacht worden. Wie oft hatte das Kreuz es auch geschafft, mein Leben zu retten.

Hatte er mich darauf durch seine rätselhafte Bemerkung hinweisen wollen?

Das konnte alles sein, musste aber nicht. Ich trug noch die andere Waffe bei mir, die mit geweihten Silberkugeln geladene Beretta. Ich sah jedoch keinen Grund, sie zu ziehen und der traurigen Gestalt eine Kugel durch den Kopf zu schießen. Ich wollte auf eine andere Art und Weise Kontakt aufnehmen.

Bevor ich mich ihr wieder zudrehte, schaute ich mich noch einmal so gut wie möglich auf der kleinen Insel um. Von Raniel sah ich nichts mehr. Nicht einmal Fußspuren dort, wo er gestanden hatte.

Aber er war noch da. Er würde mich beobachten, denn er war ein seltsames Geschöpf. Er war kein Mensch, und er war kein Engel. Er war eigentlich beides. Halb Engel und halb Mensch. Er hatte von beiden Seiten etwas und war in der Lage, dies auch auszuspielen. Zudem war er jemand, der Ungerechtigkeit hasste. Ebenso wie ich. Nur ging er den anderen und auch direkten Weg. Während ich auf die Gesetze Rücksicht nahm, dachte Raniel nicht daran. Er tat einfach das, was für ihn wichtig war, und schob alle Hindernisse aus dem Weg. Nicht immer nahm er dabei Rücksicht auf Menschenleben, aber er hatte dadurch schon andere gerettet.

Ich wandte mich wieder um.. Noch immer mit Raniels Auftauchen beschäftigt. Er hatte mir auch beim zweiten Mal nicht viel gesagt und mir nur einen undeutlichen Hinweis gegeben. Was dahintersteckte, musste ich selbst herausfinden.

War die Person gefährlich?

Auf mich machte sie nicht den Eindruck. Sie wirkte aber deprimiert, wie sie - eingehüllt in die lange Kutte - vor mir kniete und keinen Ton mehr von sich gab.

Ich wollte wissen, was mit ihr los war, und sprach sie mit leiser Stimme an. »Kannst du mich hören? Hörst du, wer mit dir spricht? Kannst du aufstehen?«

Eine Antwort hatte ich eigentlich nicht erwartet. Um so überraschter war ich, als ich eine bekam.

Zunächst durchlief die Gestalt ein Ruck. Dabei schüttelte sie den Kopf, aber die Kapuze rutschte nicht nach hinten.

Dann stand sie auf.

Sie verhielt sich dabei wie ein normaler Mensch, der zu lange auf dem Boden gekniet hatte. Der Körper schwang von einer Seite zur anderen, es gab nichts, an dem sich eine Hand hätte abstützen können, doch mit dem nötigen Schwung kam sie tatsächlich auf die Beine und blieb vor mir schwankend stehen.

Wir schauten uns wieder an. Im Licht des Tages hätte ich sicherlich mehr Einzelheiten in ihrem Gesicht gesehen. So hatte ich schon meine Schwierigkeiten, etwas zu erkennen. Ich sah nur eine dunkle Fläche. Ja, sie war grau, irgendwie auch schwarz, und sie wirkte leicht verbrannt.

Es gab keine Lippen. Ich sah eine gekrümmte Nase und natürlich die Augen, in denen sich so gut wie keine Pupillen abmalten, das Tränenwasser jedoch noch wie eine graue, leicht gläserne Flüssigkeit zu sehen war.

Kein Weinen mehr. Kein Schluchzen. Die fremde Gestalt musste in ihrem eigenen Elend gefangen sein. Für mich existierte sie, aber sie lebte nicht.

Vorhin, als sie vor mir gekniet hatte, hatte sie mir bittend die Hände entgegengestreckt. Ich wartete darauf, dass dies jetzt auch wieder geschah, doch sie tat es nicht. Sie schüttelte nur den Kopf, als wollte sie sich bei mir beklagen, weil ich mich ihr gegenüber schlimm verhalten hatte.

Ich stellte eine recht kindliche Frage, die mir allerdings sehr wichtig war.

»Wer bist du?«

Das Gesicht hatte ich dabei nicht aus den Augen gelassen. Bei einem Menschen kann man oft eine Reaktion ablesen, darauf hoffte ich auch jetzt und wurde leider enttäuscht, denn die Gestalt gab mir mit keiner Geste zu verstehen, dass sie mich gehört, geschweige denn verstanden hatte. Aber sie tat etwas anderes.

Sie kam auf mich zu.

Ich wich im gleichen Tempo zurück. Es hatte nichts mit Furcht zu tun, ich wollte nur nicht, dass sie mir zu nahe kam. Es war auch mehr aus einem Reflex geboren.

Trotzdem war sie mir näher gekommen - und ich spürte keine Reaktion an mir.

Ein kurzer Wärmestoß huschte über meine Brust hinweg. Das Kreuz hatte sich gemeldet. Es hatte mir die perfekte Warnung zugeschickt, und ich wusste jetzt, dass diese Gestalt nicht unbedingt auf meiner Seite stand.

Sie gehörte also zur anderen Seite und stand Raniel möglicherweise näher als ich.

Denk daran, wer du bist so hatte der Gerechte gesprochen. Dieser Gedanke ließ mich nicht los. Entsprechend handelte ich. Die Distanz zwischen uns war gut, ich sorgte auch dafür, dass sie sich nicht weiter verkürzte und schaffte es, das Kreuz hervorzuholen. Wahrscheinlich hatte mich der Gerechte darauf hinweisen wollen, und als ich den Talisman zwischen den Fingern hielt, da riss die Gestalt vor mir ihre Arme mit einer wilden Bewegung in die Höhe. Sie wollte so ihr Gesicht vor dem Anblick schützen.

Diesmal war ich am Drücker!

Ich ging wieder nach vorn. Das Kreuz behielt ich in der Hand, und das nahm auch das unbekannte Wesen wahr. Es suchte verzweifelt nach einem Ausweg. Mit einer schnellen Drehung wandte es mir den Rücken zu, um im nächsten Augenblick vor mir zu fliehen.

Ich hätte damit rechnen müssen, war aber zu überrascht, um sofort handeln zu können.

Mit zwei, drei Sprüngen hatte die Gestalt es geschafft, eine genügend große Distanz zwischen uns zu bringen. Sie rannte einfach los, huschte über den unebenen Boden hinweg, und ich hörte, dass sie ungewöhnliche und krächzende Laute ausstieß.

Dann fiel sie hin.

Es war nicht gut, in einer so langen Kutte zu laufen, die sich leicht irgendwo verfangen konnte.

Genau das war passiert. Der Stoff hatte sich an einem Strauch verfangen, dessen Zweige die Gestalt zurückrissen. Sie konnte sich noch halten und kippte nicht nach hinten. Für einen Moment stand sie unbeweglich, und genau diese Zeitspanne reichte mir aus, um direkt an sie heran zu kommen.

Bevor ich sie packen konnte, hatte sich die Gestalt wieder losgerissen. Das Wesen taumelte einen Schritt nach links, fing sich wieder und rannte weiter.

Ich war schneller.

Mit einem Sprung erreichte ich ihren Rücken. Beide Beine stießen in den Rücken unter der Kapuze, und dieser Treffer katapultierte sie nach vorn.

Sie ging und fiel zugleich. Riss die Arme hoch, ohne sich irgendwo fangen zu können und fiel dann mit vollem Schwung in ein Gestrüpp hinein, das ihr Gewicht abfederte und unter ihm zusammengedrückt wurde. Die Gestalt kam wieder hoch. Sie mühte sich. Es fiel ihr schwer, sich zu befreien, vielleicht wollte sie es auch nicht, denn ich stand dicht hinter ihr, und das musste sie spüren.

Ich half noch mit. Mit der linken Hand zerrte ich sie auf die Beine. Ich ließ sie auch nicht los und sorgte dafür, dass sie sich wieder drehte.

Sie starrte mich an.

Ich schaute ihr ins Gesicht, und ich hielt noch immer meinen Trumpf in der Hand.

»Okay!«, flüsterte ich, »dann wollen wir doch mal sehen, wer du wirklich bist.«

Einen Herzschlag später berührte sie das Kreuz. Ich hoffte, damit alles richtig gemacht zu haben…

***

Ben Adams konnte sich nicht mehr bewegen. Zwei starke Hände reichten aus, um dafür zu sorgen.

Er lag noch immer rücklings auf den angezogenen Beinen der einsamen Gestalt, deren Gesicht über ihm schwebte und auch in den folgenden Sekunden nicht verschwand.

Für Ben war es wie ein schlimmer Traum. Etwas, das in die Nacht gehörte, und dem Schläfer Albdrücken bereitete und ihn manchmal zu Tränen rührte.

Nicht hier. Es war die Wirklichkeit, die er erlebte. Das Gesicht würde nicht verschwinden. Er träumte nicht. Er war wach und durchlitt jede Einzelheit.

Der Mund bewegte sich. Er klaffte auf, mal wieder zu, dann aber hörte Ben die Stimme. »Zeig mir den Weg. Zeig mir den Weg zu meinem Glück. Tu es, Mensch. Ich will ihn sehen. Ich will endlich meinen Frieden haben. Ich will so sein, wie die Menschen auf dem Friedhof hier oder so wie du. Ich kann es nicht. Es geht nicht. Es ist für mich unmöglich. Aber ich weiß, dass es einen Weg geben muss. Ich kann nicht immer so sein wie jetzt…«

Trotz der Angst arbeitete Bens Verstand messerscharf. Er hatte jedes Wort gehört, doch ihm war klar, dass er dieser Gestalt nicht helfen konnte, denn den Weg, den sie gehen wollte, kannte, er auch nicht. Da musste er andere fragen.

Es gefiel dem anderen nicht, dass er keine Antwort erhielt. Er versuchte es noch einmal und schüttelte Ben heftig durch. »Wo?« keuchte er. »Wo kann ich meinen Frieden für die Ewigkeit bekommen? Ich… ich… will es wissen!«

»Das weiß ich nicht. Nein, nein, ich habe keine Ahnung. Bitte, ich bin unschuldig.« Adams hoffte, dass ihm geglaubt wurde, doch der Blick im Gesicht des anderen deutete eher auf das glatte Gegenteil hin. Er hatte sich gedanklich festgefressen und konnte nicht begreifen, dass ihm der normale Mensch keine Hilfe war.

Ben Adams spürte so etwas wie einen Stimmungsumschwung bei seinem Gegner. Er hatte noch nichts gesagt, es war nur seine Ausstrahlung, die jetzt an negativen Werten kaum zu überbieten war, und Ben merkte, wie Frost in seinen Körper kroch.

In ihm verkrampfte sich etwas. Er hatte Mühe, überhaupt atmen zu können. Der Druck im Kopf nahm zu. Sein Puls raste, und er spürte ein Kratzen in der Kehle.

»Du warst schon einmal hier…«, sagte die Gestalt.

»Ja, war ich!« krächzte Ben.

»Warum?«

»Ich habe dich gehört. Ich habe dein Schreien gehört. Ich habe alles immer gehört. Es war so grauenhaft. Mitten in der Nacht die Schreie, doch mir hat niemand geglaubt, verdammt. Ich wollte - ja, ich wollte es jetzt selbst sehen, was mit dir los ist. Verflucht noch mal, das musst du mir glauben.«

Die Hände drückten noch härter zu. Ein Beweis, dass man ihm nicht glaubte. Adams hatte das Gefühl, als sollten ihm die Innereien aus dem Körper gepresst werden. Seine Angst wuchs, aber der Schmerz war noch schlimmer.

»Warum nicht?«, brüllte die Gestalt. »Warum willst du mir nicht helfen, verflucht?«

»Ich kann nicht!«

Die Gestalt brüllte auf. Es gab auch bei ihr eine Grenze. Sie wollte die Meinung des anderen nicht akzeptieren, und sie riss den Körper mit einem Schwung in die Höhe.

Ben überkam Schwindel. Er konnte nicht fassen, dass es plötzlich über dem Boden schwebte. Nicht nur der Unheimliche schrie, auch Adams brüllte auf.

Der andere stand auf.

Ben schwebte jetzt über dessen Kopf.

Die Gestalt zitterte. Ben spürte es bis in die Hände hinein, denn das Zittern übertrug sich auch auf ihn.

Noch einmal ein Schrei!

Diesmal noch wilder, auch keine Folge der Trauer, sondern ein Schrei voller Wut und Hass.

Im nächsten Augenblick bewegte sich Adams nach vorn. Das Gefühl, plötzlich zu kippen, war einfach schlimm. Er hatte den Mund weit aufgerissen, die Augen ebenfalls. Damit starrte er nach unten auf den Boden, der zu schwanken schien, weil er selbst ebenfalls nicht gerade gehalten wurde.

Die Zeit, die so schnell verrann wie immer, wurde ihm plötzlich wahnsinnig lang. Jedes Detail bekam er mit, und so merkte er auch, wie der Unheimliche in der Kutte seine eigenen Arme und ihn nach hinten drückte.

Er würde Ben nicht fallen lassen. Er hatte etwas anderes vor. Er holte aus.

Und dann warf er sein Opfer weg!

Ja, er warf es einfach weg. Wie ein Bündel Lumpen, das niemand mehr haben wollte.

Ben Adams konnte und wollte es auch irgendwie nicht begreifen. Etwas in seinem Kopf hatte sich ausgeklinkt, aber sein Körper segelte tatsächlich durch die Luft. Er wurde nicht mehr gehalten. In Sekundenschnelle schossen ihm die wildesten Gedanken durch den Kopf. Er dachte daran, wo und wie er landen würde. Wenn er gegen einen der harten Grabsteine krachte, dann war es möglich, dass er sich das Genick oder das Rückgrat brach und für immer tot oder gelähmt war.

Auf dem Weg nach unten riss er noch seine Hände hoch. Ein primitiver Schutz, der, die brutale Wucht des Aufpralls nicht minderte. Wo er gelandet war, konnte Adams nicht sagen, aber er glaubte mehr an eine Betonfläche.

Es war einfach grauenvoll und unbeschreiblich. Er merkte den Aufprall bis in die letzte Knochenspitze hinein. Er hörte eine ferne Stimme schreien, bis er feststellte, dass er selbst die Schreie ausstieß.

Die Schmerzen waren gewaltig. Im linken Arm, in den Beinen, im Rücken, und auch mit seinem Kopf war nicht mehr alles in Ordnung, er war mit einem harten Gegenstand zusammengeprallt. Mit einem Stein oder einer Grabkante. Der Druck hatte die Haut seitlich an der Stirn aufgerissen, und dort spürte er die klebrige Nässe, die aus der Wunde sickerte und in Richtung Ohr rann.

Er war auf die linke Seite gefallen und durch den Schwung noch auf den Rücken gerollt. Alles in seinem Körper war bei diesem wuchtigen Aufprall durcheinander geschüttelt worden.

Auch wenn er äußerlich mitgenommen und verletzt war, sein Denkapparat funktionierte noch gut genug. Ben braucht nicht lange zu überlegen, um zu wissen, dass sich seine Lage verschlechtert und nicht verbessert hatte.

Er fühlte sich gefesselt und auf der Streckbank liegend. Der rechte Arm ließ sich bewegen, durch die Beine zuckten die Schmerzen wie schnell hintereinander folgende Blitze. Von den Knöcheln bis hinein in die Oberschenkel. Sein linker Arm war taub. Nur in der Schulter brannte ein böses Feuer.

Zum Glück war er in der Lage, seinen Kopf leicht anzuheben.

Nach wie vor lag über dem Friedhof die Dunkelheit. So dicht am Boden roch er die Erde und hatte den Eindruck, dass aus den Ritzen der Gestank der verwesenden Toten in seine Nase stieg.

Er musste liegenbleiben. Aufstehen konnte er nicht. Das wusste er, ohne es probiert zu haben.

Aber es gab einen Gegner. Einen verdammten Feind, der ihm ans Leben wollte. Dieser Gedanke gab ihm die nötige Kraft, die er brauchte, um sich zu konzentrieren.

Ben brachte es fertig, den Kopf noch mehr anzuheben, auch wenn dabei Schmerzen durch seinen Rücken zogen. Ihm gelang der Blick nach vorn.

Da kam die Gestalt.

Es wäre einfach lächerlich gewesen, zu glauben, dass sie aufgegeben hatte. Sie fühlte sich von ihm enttäuscht, wenn nicht hintergangen und wollte es beenden.

Das unbekannte Wesen hielt sich noch immer dort auf, wo es getrauert hatte, recht weit von Ben Adams entfernt. Als er dies feststellte, da wurde ihm bewusst, mit welch einer Kraft und wie weit er durch den Wurf geschleudert worden war.

Ein Wahnsinn war das. Zugleich ein Wunder, dass er noch am Leben war.

Der andere war nicht zufrieden. Er wollte Ben ganz. Er wollte ihm auch das Leben nehmen, denn etwas anderes konnte sich Adams nicht vorstellen.

Und er war nicht still. Aus seinem Maul drang nicht das große Jammern und Klagen, diesmal waren die Laute anders. Vor allem viel leiser.

Sie hörten sich hoch und heulend an. Aus ihnen wehte Adams die reine Verzweiflung entgegen. Ein nicht Eingeweihter hätte bei diesen Lauten sogar Mitleid haben können, aber Ben wusste es besser.

Mitleid hatte diese Kreatur nicht verdient. Für Ben war sie auch kein Mensch, sondern ein Wesen, das nur so aussah.

Beim zweiten Mal würde er härter und grausamer vorgehen, um das Ziel zu erreichen. Er wollte den Tod des Menschen.

Du musst weg! schoss es Ben durch den Kopf. Du darfst auf keinen Fall hier auf dem Boden bleiben…

Es war leichter gedacht als getan. Ben Adams schaffte es auf Grund seiner Verletzungen einfach nicht, auf die Beine zu kommen.

Das wusste auch die Gestalt. »Warum?«, keuchte sie. »Warum willst du mir nicht helfen…?«

Die dumpfe Stimme wehte Adams entgegen. Er war einfach nicht fähig, darauf eine Antwort zu geben.

Er sah, wie sein Feind näher und näher kam. Er bewegte sich so sicher, als wäre dieser alte Totenacker seine Heimat. Er sah den Menschen liegen, und er ging auf dem direkten Weg hin.

Ben Adams sah für sich keinen Ausweg mehr. Aus eigener Kraft kam er hier nicht weg, und einen Helfer gab es weit und breit nicht. Die Menschen aus Uplees würden sich hüten, in der Nacht auf den Friedhof zu gehen. Irgendwann würden sie seinen Körper finden. Tot. Erschlagen. Vielleicht auch gefoltert.

»Warum hast du es getan? Warum willst du mir nicht helfen? Warum, verflucht…?«

»Weil ich es nicht kann…«

Unter der Kapuze schüttelte der andere den Kopf und ging weiter. Er nahm keinen normalen Pfad, sondern schritt einfach über die Gräber hinweg, die teilweise geschmückt waren. Auf eines hatte man schon Frühlingsblumen gepflanzt.

Ben versuchte in seiner Verzweiflung und Todesangst, davonzukriechen. Es gelang ihm nicht.

Es war so unheimlich und unerklärlich, dass Ben Adams es zunächst für eine Täuschung hielt. Für einen Streich seiner Fantasie.

Es lag am Nebel.

Aber es war kein normaler Nebel, der oft genug vom Wasser her getrieben wurde und als graue wolkige Masse über den Friedhof wallte. Dieser Nebel war anders.

Er war schwarz!

Pechschwarz, völlig lichtlos. Da gab es kein Sehen oder Schauen. Der Nebel breitete sich aus und verschlang alles, was in seine Nähe kam. Da war kein Erdboden mehr zu sehen, kein Grabumriss, auch kein Grabstein. Diese dichte Masse verschluckte einfach alles.

Ben konnte nur noch staunen. Das Phänomen überwältigte ihn derart stark, dass er nicht mehr an seine eigene Situation dachte. Er machte sich auch keine Gedanken über den Nebel und dessen Herkunft. Er nahm ihn einfach hin.

Fett und dunkel. Eine Masse wie Qualm, der aus einem Krater strömte. Nein, das stimmte auch nicht. Er war dichter, viel dichter, und er veränderte sich auch nicht, als er sich ausbreitete. Seine Breite und das lichtlose Schwarz blieben bestehen, denn aus der Erde oder wo immer auch her erhielt er den entsprechenden Nachschub.

Hinter dem Rücken der Gestalt, wobei ihr der schwarze Nebel noch nicht aufgefallen war. Es war auch kein Geräusch zu hören, denn er schlich sich lautlos heran.

Kein Knistern, kein Schatten. Er war stärker als der Wind, der es nicht schaffte, auch nur eine Lücke zu reißen. Die dunkle Wand besaß die Höhe eines ausgewachsenen Mannes, und sie kam dem Trauernden näher und näher.

Aber auch er näherte sich seinem Ziel. Wenn es so weiterging, würde er mit ihm in dem Moment zusammentreffen, in dem ihn auch die dunkle Masse erreichte. Das Zeug war wie ein schwarzer Höhleneingang, der sich weiter und weiter lautlos nach vorn drückte.

Mit fieberndem Blick schaute Ben Adams in die Höhe. Im Vergleich zu dieser stockdunklen Masse kam ihm die normale Umgebung des Friedhofs direkt hell vor. Er glaubte, das verzerrte Grinsen auf dem Gesicht des anderen zu sehen.

Wieder ein Schritt!

Wieder näher an den Tod heran. Ben versuchte, die Entfernung zu schätzen. Die Gestalt befand sich höchstens noch zwei Schritte von ihm entfernt. Sie hatte die Hände leicht vorgestreckt und nickte Ben zu.

Dann war es nur noch ein Schritt!

Und plötzlich blieb das Friedhofs-Gespenst stehen. Der Nebel war so dicht, dass er von ihm gespürt worden sein musste. Er blieb nicht nur stehen, er drehte sich auch um, sah die Masse, riss die Arme in die Höhe, und einen Augenblick später hörte Ben Adams einen furchtbaren Schrei.

Was er dann erlebte, ging über sein Begriffsvermögen hinaus…

***

Licht - es war da!

Ebenso wie der mörderische Schrei, der mir aus dem offenen Maul entgegenwehte.

Ein furchtbarer Laut, kaum zu beschreiben, von einer irren Angst diktiert. Der Gerechte hatte mich nicht umsonst daran erinnert, wer ich tatsächlich war, und so hatte ich meine Konsequenzen gezogen und genau das Richtige getan.

Diese eine Berührung hatte ausgereicht, um die Gestalt zu schocken. Sie blieb vor mir stehen, und sie war nicht mehr in der Lage, auch nur einen Schritt weit zu gehen.

Das Licht war zugleich die immense Kraft des Kreuzes. Und sie hielt den anderen fest. Auf dem dunklen Gesicht erschien ein helles Netz, das sich aus zahlreichen Fäden zusammensetzte. Es zog sich von der Stirn bis zum Hals und weiter nach unten, so dass sicherlich auch der Körper in Mitleidenschaft gezogen worden war.

Der Schrei brandete mir noch immer entgegen. Er tat sogar meinen Ohren weh, und zwar so sehr, dass ich unwillkürlich zurückwich.

In meinem Kopf brauste es. Ich war nicht mehr in der Lage, klar zu denken. Das Trommelfell wurde regelrecht durch diesen unmenschlichen Schrei erschüttert, aber ich schaute weiter zu und stellte mit Überraschung fest, dass die Gestalt nicht verging. Sie stand auf den Beinen, sie wurde nicht auseinander gerissen. Sie zerfiel nicht. Ich hörte kein Brechen irgendwelcher Knochen. Da rutschte keine Haut ab, um als Asche zu Boden zu sinken. Dieser Fremde blieb einfach nur auf der Stelle stehen und nahm seine Veränderung hin.

Die Lichtblitze, die das Netz bildeten, bewegten sich zitternd, wurden jedoch nicht zerrissen. Das Netz blieb auch weiterhin bestehen, nur veränderte sich diese Gestalt zu einer anderen, deren Existenz ebenfalls nicht normal war.

An die Schreie hatte ich mich nicht gewöhnen können. Doch nun, als ich sie nicht mehr hörte, kam mir die Umgebung plötzlich fremd vor.

Ich stand noch auf der Insel. Ich hörte das leise Klatschen des Wassers am Ufer. Ich war umgeben von der nächtlichen Dunkelheit, und ich schaute auf die Gestalt, die sich nicht mehr bewegte und sich wahrscheinlich auch nicht mehr bewegen konnte. Ich ging von der Annahme aus, dass sie im Stehen gestorben war.

Noch zeigte sich das feine Lichtgewebe auf dem Gesicht, aber die dünnen Strahlen verloren immer mehr an Leuchtkraft, und auch das Kreuz, das ich in meiner rechten Hand hielt, gab keine Wärme mehr ab.

Sein Kampf war vorbei!

Und meiner?

Da konnte ich nur den Kopf schütteln. Ich wusste, dass noch einiges vor mir lag. Der Fall würde erst noch beginnen. Ich hoffte nur, dass ich an seinem Ende alle Probleme gelöst hatte, die so etwas mit sich brachte. Ob mit oder ohne Raniels Hilfe.

Ich wartete so lange, bis auch der letzte Lichtfaden in die Haut eingesickert und verschwunden war und atmete dann auf.

Der erste Schritt war getan. Nur fehlten mir die Informationen. Wo kam er her? Wer war er? War es ein Mensch? Oder gehörte er verwandtschaftlich zu den Wesen, die Raniel näherstanden? Bewegte er sich auf der Schiene eines abtrünnigen Engels, wie auch Julia und Wiebke, die beiden Gruftie-Schwestern, deren Wirken ich erlebt hatte?

Wie dem auch sein, er stand da.

Er bewegte sich um keinen Millimeter. Er sah aus, als wollte er darauf warten, dass ich etwas unternahm, und den Gefallen tat ich ihm auch.

Es war nur eine kurze Distanz, die ich überbrücken musste. Diesmal berührte ihn das Kreuz nicht, sondern meine normale Hand. Ich hatte ihn an der Brust angefasst. Unter meinen Fingern befand sich noch der Stoff des Umhangs.

Auch er konnte mein Erstaunen nicht verhindern. Was sich unter ihm befand, das konnte ich keinesfalls als normalen Körper bezeichnen, der war hart wie Stein. Nein, das war nicht nur so hart, das war sogar Stein.

Jetzt rann mir ein eisiger Schauer über den Rücken, denn damit hatte ich nicht rechnen können.

Durch den Einsatz meines Kreuzes war die Gestalt zu Stein geworden. Wenn ich den Gedanken weiterführte, dann hatte mein Kreuz in diesen Momenten so etwas wie die Kraft einer Medusa in sich gehabt.

Wer die Dämonin mit dem Schlangenhaupt anschaute, der wurde ebenfalls zu Stein.

Das war eine Überraschung. Ich brauchte ein paar Sekunden, um sie zu verkraften. Dann zerrte ich die Kapuze vom Kopf und hatte ihn endlich frei vor mir liegen.

Nein, es war kein Licht zu sehen. Keine helleren Einschlüsse mehr in der veränderten Haut. Hier lief alles seinen »normalen« Weg. Das Kreuz hatte ihn verändert, und es hatte ihm zugleich die Macht und die Kraft genommen. Diese Gestalt würde keinem Menschen mehr gefährlich werden.

Noch wurde der größte Teil der Gestalt von der Kutte bedeckt. Sie ließ sich nicht öffnen. Es gab auch kein Band, das um die Körpermitte geschnürt worden war. Man streifte diese Kutte einfach über, ob sie nun zu eng oder zu lang war.

Und so zog ich sie ihm auch aus. Nur eben auf dem umgekehrten Weg.

Der Stoff rutschte locker und glatt über den Körper hinweg. Schon jetzt ging ich davon aus, dass er nicht anders aussah als auch das Gesicht. Es stimmte.

Ein schwarzer Steinkörper stand vor mir. Wie geschaffen von einem sehr naturalistisch arbeitenden Bildhauer. Und dafür hatte mein Kreuz gesorgt. Es war wirklich nicht zu fassen. Ich schüttelte den Kopf. Dabei hatte ich gedacht, das Kreuz zu kennen, aber man lernt eben nie aus. Ich fragte mich, welche Überraschungen es in der Zukunft noch für mich parat hielt.

Wie ein staunendes Kleinkind den Weihnachtsmann, so umrundete ich die Figur. Klar, es war eine Figur und kein Mensch mehr. Da lebte nichts. Es war okay. Ich fand mich damit ab, diese Gestalt, deren Herkunft und Ursprung ich nicht kannte, aus dem Weg geschafft zu haben. So einfach war das letztlich.

Trotzdem blieben Fragen zurück, die nicht ich, sondern jemand anderer beantworten musste. Einer wie Raniel kannte sich besser aus. Dieses Phänomen fiel in sein Gebiet. Er war es auch gewesen, der mich in diese Lage gebracht hatte.

Aber er war verschwunden und hatte mich mit den Problemen allein gelassen. Das gefiel mir auch nicht. Ich wollte die Figur nicht so stehen lassen und verabreichte ihr einen Stoß.

Sie kippte nach hinten. Starr. Ohne etwas zu bewegen. Mit einem dumpfen Geräusch schlug sie auf und blieb auf dem Rücken liegen. Ich hatte meine Ruhe, aber ich war nicht beruhigt. Es ging mir gegen den Strich, etwas getan zu haben, wovon ich keine Ahnung hatte.

Und weshalb hatte man es mich tun lassen? Warum hatte es Raniel nicht selbst besorgt? Nicht viele Fragen, aber sehr wichtige. Außerdem konnte ich davon ausgehen, dass diese Gestalt nicht die Einzige gewesen war, die sich auf dieser Welt befand.

Aber ich war allein und stand auf einer kleinen Insel in einem Seitenarm der Themse.

Noch immer gurgelte, klatschte und rauschte das Wasser leise um das Ufer der Insel herum. Es waren Geräusche, an die ich mich schon gewöhnt hatte. In diesem Fall kamen sie mir anders vor. Sie störten mich. Sie waren ärgerlich, denn sie behinderten mich in meinen Gedanken.

Das Gefühl, wieder heimlich beobachtet zu werden, war zurückgekehrt. Das konnte eigentlich nur mein Freund Raniel sein. Ich wäre mir lächerlich vorgekommen, hätte ich seinen Namen gerufen.

Wenn er etwas von mir wollte, würde er sich schon zeigen.

Als eine Minute vergangen war und sich noch nichts getan hatte, machte ich mich auf den Weg zum Kahn. Wenn Raniel wirklich hier auf der Insel war, sollte er sich endlich zeigen.

Der Trick klappte.

Ich hatte noch nicht die Hälfte der Strecke hinter mir, als der Gerechte erschien. Er kam aus den Sträuchern hervor. Wie immer war er in einen dunklen Umhang gehüllt. Wie immer wuchs sein ebenfalls dunkles Haar lang zum Nacken hinab, und wie immer lagen leichte Schatten auf seinem hellen Gesicht wie ein schwacher Bartwuchs auf den Wangen.

»Auf dich habe ich gewartet«, sagte ich.

»Das dachte ich mir, John.«

»Wie schön.« Ich verzog den Mund zu einem bitteren Lächeln. »Dabei denke ich, dass du mir einiges erklären solltest, denn was hier passiert ist, hat selbst mich erstaunt.«

»Das ist mir bekannt.«

»Und du hast mich als deinen Helfer vorgeschickt.«

Er ging auf meinen Ton nicht ein und lächelte sogar. »Was macht dich so aggressiv, John?«

»Alles. Ich weiß allmählich nicht mehr, woran ich bin. Würdest du da nicht auch aggressiv werden?«

»In gewisser Weise schon. Aber wir beide kennen uns schon lange. Du solltest wissen, dass es für uns beide nichts gibt, was keinen bestimmten Grund hat.«

»Sehr richtig, Raniel. So weit bin ich mit meiner Denke auch gekommen. Dann aber hakt es.«

»Du hast es geschafft.«

»Dein Ratschlag war gut. Ich habe mich daran erinnert. Doch das ist jetzt vorbei.«

»Alles klar.« Er blieb dicht vor mir stehen und legte mir eine Hand auf die Schulter. Seine Stimme klang sehr ernst, als er sagte: »Es ist möglicherweise nur der Anfang. Ich möchte, dass du Bescheid weißt, John, was uns bevorstehen könnte.«

»›Uns‹ hört sich schon besser an.«

Ohne näher auf irgendwelche Details einzugehen, wechselte der Gerechte das Thema. »Wo liegt oder steht er?«

»Er liegt.«

»Dann zeig ihn mir.«

»Kein Problem.« Ich ging vor. Noch immer ärgerte ich mich, aber ich wusste auch, dass ich bei Geschöpfen wie Raniel eine gewisse Geduld haben musste. Bei ihm durfte man nichts überstürzen.

Er ging zumeist in der Zwischenwelt seiner Aufgabe nach und war zugleich auch Hüter des Jungen Elohim, seinem Sohn, den er mit Lilith, einer Hexe gezeugt hatte.

Ich hörte ihn hinter mir gehen wie jeden normalen Menschen auch. Da konnte man sich kaum vorstellen, dass er auch in der Lage war, wie ein Engel zu schweben. Eine derartige Kraft wünschte ich mir auch manchmal. Da hätte ich viele Probleme besser lösen können.

Die versteinerte Gestalt lag noch immer dort, wo sie hingefallen war. Wir blieben vor ihr stehen und schauten auf sie nieder. Die folgenden Sekunden liefen in tiefer Stille ab, bis Raniel einmal um ihn herumging, dabei den Blick nach unten gerichtet hielt und einige Male nickte.

»Das hast du gut gemacht, John.« Er lachte. »Ich habe mich nicht in dir getäuscht.«

»Wie nett. Nur kam ich mir vor wie die Medusa. Er wurde plötzlich zu Stein.«

»Durch dein Kreuz?«

»Bestimmt habe ich es nicht mit den eigenen Händen geschafft, wie du dir denken kannst. Okay, dann mal raus mit der Sprache. Wer oder was ist diese zu Stein gewordene Gestalt. Gehört sie zu dir? Ist sie ein Engel? Ein Dämon? Oder ein Wesen dazwischen?«

Raniel zuckte mit den Schultern. Er tat so, als hätte er mich nicht richtig verstanden. »Weißt du, John, das ist nicht einfach zu erklären, und das sage ich nicht nur so. Es ist einfach ein Problem. Eine genaue Antwort ist da schwer zu geben. Was er ist, das steht, da bin ich ehrlich, nicht so genau fest.«

Damit wollte ich mich nicht abfinden. »Kann ich das mit dir vergleichen?«

»Sei nicht albern.«

»Warum?« Ich schaute ihn beinahe naiv an. »Auch aus dir bin ich nicht richtig schlau geworden. Wenn ich ehrlich bin, habe ich auch heute noch damit meine Probleme.«

Der Gerechte ging darauf nicht ein. Er ließ seinen Blick über die liegende Gestalt des Versteinerten wandern.

Ich spürte in mir die innere Unruhe. »Rede schon, Raniel. Alles andere wäre unfair. Schließlich hast du mich auf diese Insel gelockt. Okay, ich habe mir noch nicht die Nacht um die Ohren geschlagen, aber als nicht Eingeweihter hier zu stehen, finde ich alles andere als gut.«

»Das weiß ich auch.«

»Wie schön. Immerhin ein Fortschritt.« Ich wurde allmählich sauer und schaute ihn von der Seite her an. Er strich mit der Hand durch das dichte schwarze Haar. Sein scharf gezeichnetes Profil hätte auch ein Scherenschnitt sein können. Auf eine gewisse Art und Weise war er ein attraktiver Mann.

Der dunkle umhangförmige Mantel wirkte ein wenig antiquiert, aber er passte zu ihm. Ihn schien eine andere Zeit entlassen zu haben. Für mich war er zeitlos, obwohl er menschliche Eltern gehabt hatte. Ich wollte jetzt nicht an sein Schicksal denken, von dem ich auch nicht alle Details wusste, aber mir war bekannt, dass er einen Sohn, Elohim, hatte, und den hatte er mit Lilith gezeugt, einer Gestalt, die das weibliche Pendant zu Luzifer war und die auch von gewissen Menschen als erste Hure des Himmels bezeichnet wurde.

»Bitte, was ist mit ihm? Wo kommt er her? Lass dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!«

»Tja, wenn ich es mit einem Satz sagen soll, dann ist oder war er eigentlich eine traurige Gestalt. Aber das muss ich dir nicht erzählen, du wirst es gehört haben.«

»Durch sein Heulen, meinst du?«

»Richtig.«

»Warum jammerte und heulte er?«

»Es war ein Ausdruck der Trauer, John. Er war traurig, das musste raus, wie bei einem Menschen.«

»Obwohl er kein Mensch ist.«

Raniel ließ sich noch Zeit. Er hob die Schultern und sagte mit leiser Stimme: »Was würdest du von jemand halten, der sich nicht entscheiden kann, ob er ein Mensch ist oder nicht? Oder nicht so recht weiß, ob er tot oder lebendig ist und deshalb nach einem Weg sucht, um in das richtige Reich hineinzugelangen?«

Ich blies meine Wangen auf. »Das ist ein hartes Stück, ehrlich. Kein Mensch, auch kein Engel, verdammt, was ist er dann?«

Raniel blickte noch immer zu Boden. »Er ist eine gewisse Abart von Zombie.«

»0 nein!«

»Doch, John. Er ist jemand, der zurückkehrte aus einem Reich, das ihn schon geschluckt hatte.«

Der Gerechte hatte nicht viel gesagt, doch das wenige musste ich erst verkraften. Deshalb wiederholte ich seine Erklärung mit meinen Worten: »Ein Untoter, ein vernichteter Dämon kehrt als Zombie zurück. Ist das nicht paradox?«

»In der Regel schon, John.«

»Wunderbar.« Ich lächelte den Gerechten an. »Wo, bitte schön, bleibt das Aber?«

»Das kommt nicht.«

»Ach.« Ich war überrascht, und es fiel mir auch keine andere Antwort ein. So kannte ich Raniel eigentlich nicht. Er war immer jemand gewesen, der sich nie unsicher gezeigt hatte. Jetzt wirkte er auf mich wie ein Verlierer.

Er hatte meine Reaktion bemerkt und lächelte mir zu. »Schau nicht so verwundert, John. Es stimmt. Ich selbst stehe vor einem großen Problem, das ich nicht allein lösen kann oder will. Nur deshalb habe ich mich an dich gewandt, dir einige Hinweise gegeben und dich praktisch an der langen Leine geführt.«

»Tja«, erwiderte ich noch immer leicht verwundert. »Das hat sich angehört, als brauchtest du Hilfe.«

Seine dunklen Augen erhielten einen ernsten Ausdruck. Und so sah er mich auch an. »Ja, so ist es. Du hast es ausgesprochen. Es geht mir um deine Hilfe gegen Feinde, die Dämonen sind oder waren. Sie waren zudem vernichtet und sind trotzdem wieder hier. Das ist es, was ich nicht fassen kann, John.«

Ich auch nicht, wenn ich ehrlich war. Aber es gab da durchaus Probleme für mich. Ich sortierte meine Gedanken und sprach dabei weiter. »Mal langsam, Raniel. Du hast von Wesen gesprochen, die schon tot gewesen sind. Oder vernichtet.«

»Genau.«

»Und es waren Dämonen?«

»Auch.«

»Keine Engel? Oder abtrünnige Engel, sündige Engel, wie immer man sie nennen mag?«

»Nein, das sehe ich nicht so. Für mich sind es einfach Dämonen. Ich bin mir deshalb so sicher, weil ich es gewesen bin, der sie getötet hat. Ja, sie sind durch mich und meine Waffe gestorben oder vernichtet worden. Nun sind sie wieder da. Das ist es, was mich vor große Probleme stellt. Ich weiß nicht, wie viele noch kommen werden. Das hier ist einer, aber damit ist es nicht getan.«

»Kommen werden«, wiederholte ich und schüttelte den Kopf. »Woher kommen sie denn?«

»Die Frage ist gut, John.«

»Kann ich mir denken. Du wirst sie dir auch schon des Öfteren gestellt haben.«

»Ich habe leider keine Antwort gefunden. Ich muss zugeben, dass ich es nicht weiß. Sie sind nach ihrer Vernichtung nicht völlig verschwunden. Sie waren nur weg, aber ich habe keine Ahnung, wohin sie sich gewandt haben. Das ist ja mein großes Problem. Jemand muss den Toten ein Tor geöffnet haben, um sie wieder in diese Welt zurückkehren zu lassen. Und hier haben sie ihre Probleme, was du sehr gut gehört hast. Nicht grundlos haben sie geheult und geklagt. Sie waren eingehüllt in ihre Trauer. Da frage ich mich nach dem Grund. Weshalb haben sie so gejammert und schrieen? Was steckt dahinter? Waren sie deshalb so fertig, weil sie ihre besondere Totenwelt haben verlassen müssen und sich nun in einer Umgebung bewegten, in der sie sich nicht mehr zurechtfanden?« Er zuckte die Achseln. »Es ist alles möglich, aber es ist auch vieles reine Spekulation. Ich möchte einfach nur die Wahrheit herausfinden, das ist alles. Und dabei solltest du mir helfen. Ich wüsste keinen anderen, der mir dabei zur Seite stehen könnte.«

»Das habe ich verstanden«, erklärte ich. »Natürlich bin ich dabei, obwohl ich es noch immer nicht fassen kann. Du gehst davon aus, dass es wirklich Dämonen sind und keine Wesen, die im entferntesten Sinne zu dir gehören, also abtrünnige Engel gewesen sind?«

Der Gerechte winkte ab. »Reite nicht darauf herum, John. Im Prinzip sind alle bösen Wesen abtrünnige Engel, wenn du an den Mythos denkst, der sich zu Beginn deiner Zeitrechnung gebildet hat. Es ist eben alles eine Entwicklung gewesen. Eine Evolution im dämonischen Sinne. Dabei bleibe ich auch.«

»Und ich kann dir nicht helfen.« Den Satz hatte ich bewusst gesagt, um Raniel noch stärker aus der Reserve zu locken, doch er gab mir darauf keine direkte Antwort.

»Wir werden uns bestimmt auf die Suche machen müssen, John. Davon gehe ich einfach aus.«

»Ja, ich mittlerweile auch. Aber einer liegt vor unseren Füßen. Und den habe ich durch mein Kreuz vernichtet, wobei das auch nicht der richtige Ausdruck ist. Er wurde zu Stein oder hat sich verhärtet. Das alles habe ich hingenommen, ohne eine Erklärung dafür zu haben. Warum ist er versteinert? Warum reagierte mein Kreuz so medusenhaft bei ihm, und was ist er vorher gewesen? Woraus bestand sein Körper? Soll ich sagen, aus Fleisch und Blut?«

»Das wäre wohl falsch.«

»Sehr richtig. Damit habe ich auch gerechnet. Nur - was ist deine Meinung dazu?«

Der Gerechte zeigte sich ratlos. »Ich kann dir keine Antwort geben, die dich zufrieden stellt. Du musst denken, dass auch ich von ihrem Erscheinen überrascht worden bin. Wir beide müssen uns erst zurechtfinden, alles andere kannst du vergessen. Vorläufig zumindest.«

Das wollte ich auch. Trotzdem deutete ich auf die leblose Gestalt. »Mal eine Frage, Raniel. Was geschieht mit ihm? Willst du ihn als Mahnmal hier auf der Insel liegen lassen?«

»Nein, das werde ich nicht. Er hat zu viel Unheil angerichtet, und wir müssen verhindern, dass noch irgendetwas in dieser Richtung geschieht. Es war gut, dass er versteinerte, John, aber ich möchte doch nichts riskieren.«

»Du willst ihn endgültig vernichten?«

»Das hatte ich vor.«

»Okay, das ist dein Problem und bestimmt auch richtig, aber wie willst du es machen?«

Raniel lächelte und schlug seinen langen Umhang zurück. Schon als er die Bewegung durchführte, war mir klar, was er vorhatte. Raniel trat nie unbewaffnet auf. Er besaß eine besondere Waffe, und die holte er langsam hervor.

Meine Augen weiteten sich, als ich das gläserne Schwert sah…

***

Im ersten Augenblick war für Ben Adams wichtig gewesen, dass sich der Unheimliche nicht mehr bewegte. Er war auf der Stelle stehen geblieben, und seine Arme hatte er noch in die Höhe gerissen.

So wirkte er wie jemand, der von unsichtbaren Seilen gehalten wurde, die sich aus der tiefen Schwärze gelöst hatten.

Adams hatte noch immer keine Erklärung für diesen verdammten Nebel gefunden. Er dachte auch nicht darüber nach, weil er sich mit sich selbst beschäftigen musste. Es gab an seinem Körper keine Stelle, die nicht schmerzte. Alles tat ihm weh, doch auf der anderen Seite musste er diesem einmaligen Phänomen zuschauen, das den gesamten Friedhof in seinen Bann gezogen hatte.

Woher war die dichte Schwärze gekommen? Aus dem Boden? Ja, sie musste aus dem Boden gestiegen sein. Eine andere Erklärung gab es für Ben nicht. Es war ein böses Omen und zugleich ein lautloses Grauen, das sich auf dem Friedhof breitmachte und alles andere verschluckte.

Kälte und Hitze durchströmten Adams. Er war der einsame Beobachter, und er fürchtete sich vor der Schwärze, obwohl sie noch nicht bis zu ihm vorgedrungen war und ihm auch nichts getan hatte. Sie war nach wie vor auf den anderen konzentriert, der jetzt nicht mehr jammerte und klagte. Er war voll und ganz betäubt worden und schaffte es zudem nicht mehr, sich zu bewegen.

In der unnatürlichen Haltung und mit den hochgerissenen und leicht angezogenen Armen war er stehen geblieben, ohne auch nur die Chance zu haben, sich befreien zu können.

Wenn er Schmerzen hatte oder irgendwie litt, gab er es zumindest nicht bekannt. Er stöhnte nicht, er flehte auch nicht um Hilfe, er kam einfach nicht mehr weiter.

Das zu beobachten war ein Phänomen. Und noch etwas anderes passierte mit Ben Adams. Er merkte, dass sich seine eigene Furcht immer mehr zurückzog. Plötzlich hatte er keine Angst mehr davor, hier auf dem Friedhof sein Leben zu verlieren. Eine gewisse Neugierde und Spannung hatten ihn erfasst, und er hatte Mühe, sein Zittern zu unterdrücken.

Zunächst geschah nichts.

Die Gestalt in der schmutzigweißen Kutte wurde weiterhin festgehalten, den Körper zurückgelegt, die Arme erhoben, leicht eingeknickt, das Gesicht starr.

Dann aber bewegte sich die Schwärze weiter. Sie war wirklich wie ein starkes Gift, das sich durch nichts aufhalten ließ. Zuerst war nur das Zucken oder Huschen zu sehen gewesen, dann konnte Adams zuschauen, wie sich die Masse über den Boden hinweg ausbreitete, wobei er gar nicht den Eindruck hatte, dass es sich um eine Masse handelte. Zumindest keine, die irgendwie fest war und mit einem Schleim oder einer öligen Flüssigkeit verglichen werden konnte. Es war einfach ein pechschwarzer Nebel, der nach eigenen Gesetzen regierte und sich durch nichts aufhalten ließ.

Wichtig war sein Feind!

Er kroch weiter. Er war böse. Er war ein Monstrum. Er schnappte zu, ohne dass etwas zu hören war.

Ben schoss der Vergleich mit einem lautlosen Töter durch den Kopf. Er hatte Ähnliches noch nie zuvor gesehen und schaute nun zu, wie es weiterging und die Gestalt in der Kutte immer mehr verschwand.

Adams vergaß seine eigenen Schmerzen. Was sich seinen Augen bot, war unerklärlich für ihn. Die schwarze Nebelmasse war dabei, die Gestalt zu schlucken oder zu fressen.

Aber nicht einfach schnapp und weg. Nein, das geschah subtiler- und auch unheimlicher. Der Reihe nach verschwanden die einzelnen Körperglieder.

Es ging bei den nackten Füßen an, um die sich die lichtlose Masse drehte. Sie kroch an den Beinen hoch, und plötzlich war ein Viertel des Körpers verschwunden, als hätte er sich innerhalb weniger Sekunden völlig aufgelöst.

Das war auch so. Er hatte sich aufgelöst. Und dieser Vorgang war nicht zu stoppen. Er setzte sich mit einer schon angsteinflößenden Intensität fort. Die schwarze Masse ließ den Körper einfach nicht los. Sie glitt an ihm hoch. Sie drehte sich dabei und bildete immer wieder dichte Spiralen, die aus zahlreichen Mäulern zu bestehen schienen. Weiter und höher drehte sich die Masse, die dann die Form eines breiten Korkenziehers angenommen hatte.

Der Reihe nach verschwanden die Teile des Körpers. Stück für Stück wurde geschluckt. Der Kuttenmann hatte seine Beine bereits verloren. Es gab ihn nur noch von der Hüfte an aufwärts, und auch das war für den einsamen Zuschauer kaum zu fassen. Da schwebten ein Oberkörper und ein Kopf in der Luft, wobei es aussah, als würden sie von der dichten Masse gehalten.

Ben Adams suchte das Gesicht des anderen. Er musste und wollte sich darauf konzentrieren und auch herausfinden, ob dieses Wesen Schmerzen empfand wie ein normaler Mensch. Wenn ja, hätte sich dieser Vorgang auf seinen Zügen widerspiegeln müssen.

Er sah dort keine Veränderung. Vielleicht war es auch zu dunkel. Oder der andere war einfach nicht in der Lage, die normalen Schmerzen eines Menschen zu empfinden. Das schien ihm eher der Fall zu sein.

Jedenfalls kroch die dunkle Masse höher, und es gab auch keine Chance, sie aufzuhalten. Für Ben war sie noch immer ein grauenhaftes Gebilde. Etwas Teuflisches, das die Tiefen des Friedhofs verlassen hatte und womöglich durch die hier unten liegenden und längst vermoderten Leichen produziert worden war.

Da schoss ihm vieles durch den Kopf, ohne dass er eine Erklärung gefunden hätte. Für ihn war die Realität auf den Kopf gestellt worden.

Es gab kein Geräusch. Kein Knacken, auch kein Rascheln, und das Opfer selbst war nicht in der Lage, etwas zu sagen. Es konnte den Schmerz einfach nicht herauslassen, und es kam Adams wieder in den Sinn, dass er es hier nicht mit einem Menschen zu tun hatte. Diese Person war etwas aus dem Totenreich. Eine verlorene Seele, die sich bemerkbar gemacht hatte.

Die Schwärze stieg weiter. Sie fraß alles. Sie war einfach nicht aufzuhalten. Eine böse Säure, die auf dem Weg zum Ziel auf nichts, aber auch auf gar nichts Rücksicht nahm.

Der Hals verschwand…

Jetzt war nur noch der Kopf zu sehen. Das Gesicht mit seinen tiefen Linien, die sich als Furchen abmalten und einer unfertigen Maske glichen. Bens Augen waren starr geworden. Sein Blick war glanzlos. Obwohl nach vorn gerichtet, sah er aus, als glitte er hinein ins Leere.

Das Kinn verschwand. Auch der Mund, dann die Nase. Dieses schleichende Gift ließ sich einfach nicht aufhalten. Es schnappte lautlos zu. Es glitt hoch und höher. Es umfing den Kopf, so dass zum Schluss nur noch die Stirn zu sehen, war, denn auch die Augen hatte der schwarze Nebel lautlos geschluckt.

Hätte man Adams angesprochen und eine Frage gestellt, er wäre nicht mehr in der Lage gewesen, eine Antwort zu geben. Hier war alles anders geworden. Dieser Friedhof war ein Gebiet, in dem die Normalität von etwas nicht Erklärbarem abgelöst worden war. Das Grauen hatte für Adams einen Namen bekommen.

Er nannte es das schwarze Nichts!

Dabei blieb es auch.

Es gab nichts mehr. Die Schwärze hatte es geschafft und die Gestalt vernichtet.

Der heimliche Beobachter wollte es nicht wahrhaben. Er schüttelte den Kopf, und genau das war die erste Bewegung seit langem, zu der er fähig war. Auch dabei verspürte er Schmerzen, nur nahm er sie nicht wahr, weil ihn das Geschehen auch weiterhin ablenkte, denn die schwarze Masse zog sich noch nicht zurück. Sie ruckte nur zusammen und verlor deshalb ihre Breite.

Dieses Zeug entwickelte sich zu einer langen Zunge, die weiterkroch und sich dabei lautlos über den Boden bewegte, ohne das neue Ziel zu verlieren.

Das war Ben!

Sein Puls begann zu rasen.

Erst er, jetzt ich, dachte er.

Er hielt den Atem an. Er zitterte wieder. Er hätte auch schreien können, aber er tat es nicht. Wozu auch? Niemand hätte ihn gehört.

Die schwarze Zunge huschte heran. Sie blieb mit dem Boden in Haftung und erinnerte dabei an eine überbreite Schlange, für die es kein Hindernis gab.

Und plötzlich verkrampfte er sich!

Ben hatte etwas gesehen, das er zunächst nicht wahrhaben wollte, weil es ebenfalls so unwahrscheinlich war.

Zwei Punkte.

Rot wie Blut!

Doch es war kein Blut. Das war etwas anders, und plötzlich kam es ihm in den Sinn.

Es waren Augen!

***

Er tat nichts. Er sagte nichts. Er bewegte sich auch nicht. Sein Blick blieb einzig und allein auf die Augen konzentriert, die für ihn auch Augen blieben, obwohl sie nur von der Form her daran erinnerten. Auf ihn machten sie den Eindruck, als hätte jemand innerhalb der Schwärze zwei Lichter angezündet. Das Rot war so klar und intensiv. Sie waren rot und trotzdem glasklar.

Als er wieder in der Lage war, einen Gedanken fassen zu können, kam ihm in den Sinn, dass ihn diese Augen scharf unter Kontrolle hielten.

Er glaubte daran, dass er das nächste Opfer war, und bereitete sich darauf vor, von der Schwärze einfach verschluckt zu werden. Er fragte sich sogar, ob dieser Tod mit großen Schmerzen verbunden war. Letztendlich spielte es für ihn keine Rolle mehr. Er glaubte nicht mehr daran, dass er den Friedhof noch lebend verlassen konnte. Sein Schicksal würde in dieser Nacht besiegelt werden.

Die ovalen und roten Augen kontrollierten Adams nach wie vor. Es verging Zeit, was er nicht wahrnahm. Er konnte nur in die Augen schauen, in dieses unheimliche Rot, das in der tiefen Schwärze besonders deutlich zum Ausdruck kam.

Dann sprach ihn jemand an!

Es war verrückt. Ben glaubte es nicht. Er dachte eher an eine Einbildung, aber die seltsame Stimme blieb, denn sie hatte sich in seinem Kopf ausgebreitet.

Flüsternd und wispernd. Nicht von dieser Welt stammend, sondern aus einer anderen Region, über die Menschen nicht einmal nachdachten, weil sie gar nicht damit rechneten, dass es so etwas überhaupt gab.

Und doch war die Stimme da.

Auch nicht normal, denn eigentlich hätte er sie mit den Ohren wahrnehmen müssen. Das traf bei ihm nicht zu. Er nahm sie im Kopf wahr. Mit seinem Geist.

»Ich werde dich nicht töten. Du wirst weiterhin leben. Du stehst nicht auf meiner Liste. Du hast als normaler Mensch nichts damit zu tun. Denk daran und versuche auch, dies hier zu vergessen. Es ist eine Sache, die Menschen nichts angeht. Nur mich und bestimmte andere Personen. Richte dich danach…«

Ben Adams war geschockt. Es lag nicht an der Angst oder ähnlichen Gefühlen, es lag daran, dass er mit etwas Kontakt gehabt hatte, das er sich nicht erklären konnte. Er hatte eine Stimme gehört, ohne jemand zu sehen, und diese verdammte Stimme konnte seiner Ansicht nach nur aus der Schwärze gekommen sein, denn ein anderes Lebewesen gab es nicht, obwohl er die lichtlose Masse auch nicht als Lebewesen ansah. Es war etwas anderes gewesen, etwas Gefährliches, das von einer Welt in die andere hineingekommen war.

Ben Adams wusste nicht, ob er diesen Versprechungen trauen konnte. Er war da schon misstrauisch, und dieses Misstrauen baute sich erst ab, als er sah, wie sich die schwarze Masse mit den beiden roten Augen darin zurückzog.

Sie hatte es nicht eilig. Sie schien ihm demonstrieren zu wollen, wie sehr er dabei auf ihre Versprechungen bauen konnte. Während die Masse von ihm wegglitt, erschienen wieder die Umrisse der Gräber und Grabsteine, die sie nicht verschluckt hatte.

Ben Adams konnte nur staunen. Er wischte über seine Augen. Dass die Bewegung für Schmerzen in seinem Arm sorgte, das merkte er nicht. Der Rückzug dieser unheimlichen Masse hatte ihn einfach zu stark fasziniert. Und er hörte sich wieder selbst sprechen. Die Worte verließen dabei flüsternd seinen Mund.

»Das ist nicht wahr! Das… das… kann es doch nicht geben!«

Er hatte sich höher gedrückt und dann hingekniet, ohne es selbst richtig mitbekommen zu haben.

Auf seinem Gesicht änderte sich der Ausdruck. Die Spannung verschwand, er wirkte erleichtert.

Wäre Ben in der Lage gewesen, sich völlig normal zu bewegen, dann wäre er jetzt in die Höhe gesprungen und hätte gejubelt.

Es war nicht möglich. So freute Ben Adams sich innerlich und schaute weiterhin zu, wie sich die tiefe Schwärze zurückzog. Die beiden roten Augen sah er schon längst nicht mehr. Sie waren abgetaucht, wie auch der größte Teil dieser nebeligen Masse, und nur noch Reste schwammen über den Boden hinweg.

Es war etwas eingetreten, das er nicht mehr für möglich gehalten hatte. Die normale Welt hatte ihn wieder. Wobei er den Friedhof nicht unbedingt als normal ansah.

Wohin war die Masse gegangen oder verschwunden? Hatte sie sich aufgelöst? War sie in den Boden eingetaucht, um die dort liegenden Leichen zu umschweben?

Für Ben zählte einzig und allein, dass er es geschafft hatte, dieses Grauen zu überleben.

Erst jetzt, als er sich wieder mit sich und seinem eigenen Schicksal beschäftigte, stellte er fest, dass er nicht weit von einem Grabstein entfernt kniete. Das kam ihm gelegen, denn er war die ideale Stütze beim Aufrichten.

Nur mühsam brachte er es fertig, auf die Füße zu gelangen, und dabei erwischte ihn ein Schwindelanfall, der ihn fast von den Beinen gerissen hätte.

Im Nachfassen hielt er sich fest und drückte seinen Oberkörper zurück, damit er das Gleichgewicht halten konnte. In seinem Kopf fanden kleine Explosionen statt. Die Umgebung drehte sich vor seinen Augen. Schweiß brach ihm aus.

Er blieb normal stehen und atmete tief durch, auch wenn ihn jeder Atemzug schmerzte.

Die begrenzte Welt des Friedhofs drehte sich auch weiterhin vor seinen Augen. Nur diesmal nicht so schnell. Er bekam sich und seinen Zustand wieder in den Griff.

Er hatte überlebt!

Er konnte sein Glück kaum fassen.

»Wahnsinn!«, flüsterte er. »Das ist der reine Wahnsinn! Ich lebe noch, und ich kann mich bewegen!«

Es war eine verflucht weite Strecke bis zu seiner Wohnung. Zuvor musste er noch sein Fahrrad erreichen, und das Fahren selbst würde zu einer Tortur werden.

Nicht aufgeben. Jeden Schritt vorsichtig setzen, damit die Schmerzen nicht zu stark waren.

Dann war es geschafft. Er konnte sich an den Stein lehnen, hinter dem er gehockt hatte.

Da sah er den Recorder. Er lag so dicht vor seinen Füßen, dass er beinahe darauf getreten wäre. Das Schicksal hatte es anders gemeint. Ein kurzes Lächeln huschte über seine Lippen, bevor er sich sehr behutsam bückte und dabei schon den Arm ausstreckte. Der Recorder war ein wichtiges Beweisstück. Er konnte das Gerät nicht einfach auf dem Friedhof liegen lassen.

Auch das Mikro nahm er mit.

Irgendwann hatte er sein Haus erreicht. Es lag dunkel wie eine kleine Burg vor ihm. Der zuckende Strahl des Scheinwerfers huschte durch den Vorgarten und wanderte nicht mehr weiter, denn hier war für den einsamen Mann Schluß.

Er stieg nicht normal vom Rad. Er kippte einfach um, aber er fiel weich, und das Rad landete auf der anderen Seite am Boden, wo es liegen blieb.

Ben Adams musste sich ausruhen. Minuten ließ er sich Zeit, bevor er sich wieder auf die Füße kämpfte und zur Haustür taumelte. Sein Beweisstück hielt er wie einen kostbaren Schatz umklammert. Er stolperte in das Haus hinein, und erst hier, als er Licht gemacht hatte, wurde ihm richtig klar, welch einem Horror er entwischt war.

Zu fassen war es noch immer nicht. Das Grauen lag noch nicht lange zurück, aber er hatte das Gefühl, als lägen Tage dazwischen.

Seine Frau war leider nicht da, denn jetzt hätte er sie gern bei sich gehabt. Auch wenn sie ihm wahrscheinlich nicht geglaubt hätte, aber da wäre zumindest jemand gewesen, der ihm zugehört hätte.

Ben Adams wusste, dass er gegen seine Verletzungen etwas tun musste. Im Bad standen verschiedene Tinkturen, zuvor jedoch griff er nach der Flasche Gin. Er schraubte sie auf. Dann trank er zwei kräftige Schlucke.

Ben lachte plötzlich. Welches Glück er gehabt hatte! Er war nicht nur der unheimlichen Gestalt entkommen, auch die schwarze Masse hatte ihm nichts getan. Im Gegenteil, sie hatte sogar Kontakt mit ihm aufgenommen und mit ihm geredet. Und das auf eine Art und Weise, wie er es zuvor noch nie erlebt hatte.

Trotzdem wollte er kein Einzelkämpfer bleiben. Ben ging davon aus, dass man nicht nur Glück im Leben haben konnte. Irgendwann ging es auch mal abwärts.

Dem wollte er vorbeugen.

Er hatte das Band.

Er würde es entsprechenden Leuten zukommen lassen. Und er würde auch mit ihnen über das Phänomen reden, ob sie ihm nun glaubten oder nicht. Auch wenn sie ihn auslachten, er ließ sich von seinem Plan nicht abbringen.

Er stand wieder auf. Das Bad wartete auf ihn. Er wollte duschen, sich danach einreiben und sich anschließend ins Bett legen, um tief und fest zu schlafen. Ben wollte alles vergessen. Zumindest für die nächsten Stunden…

***

Raniel hatte sein Schwert gezogen. Ich stand etwa einen Schritt von ihm entfernt und schaute ihm zu.

Es war eben immer etwas Besonderes, wenn der Gerechte sein Schwert zog. Weil es kein Schwert wie jedes andere war und auch mit meiner Waffe, dem Schwert des Salomo, nicht zu vergleichen war. Raniels Waffe bestand nicht aus Metall, sondern aus Glas.

Eben das Schwert eines Engels, und das hatte er mit einer schon feierlich anmutenden Geste gezogen. Er hielt es kaum in der Hand, als mit ihm etwas Überraschendes passierte. Raniel blieb zwar der gleiche, er veränderte sich trotzdem, und diese Veränderung spielte sich einzig und allein in seinen Augen ab.

Die Pupillen veränderten sich. Sie schimmerten mir in einem silbrigen Blau entgegen, und ich hatte auch den Eindruck, als hätte sich sein Körper unter dem Umhang verändert. Ich konzentrierte mich auf das Gesicht.

Die Haut war anders geworden. Sie wirkte fragiler, verletzbarer, doch das täuschte, denn Raniel befand sich jetzt in einem Zwischenzustand. Er war nicht mehr nur Mensch, und auch nicht nur Engel. Er war von beidem etwas. In diesem Zustand veränderten sich auch seine Sinne und ebenfalls das Wahrnehmungsvermögen. So war er nun in der Lage, besser zu sehen, zu riechen und zu schmecken. Man konnte ihn als hypersenibel bezeichnen, und auch seine Stimme durchlebte eine Veränderung. Ich hörte es, als er mich ansprach.

»Bitte John, lass mich es machen…«

»Ist gut.«

Ja, das war bei seiner Stimme schon der andere Klang gewesen. Viel klarer, viel höher und auch irgendwie gläserner, obwohl dieser Vergleich kaum fassbar war. Aber die Stimme hatte sich für mich zusätzlich weiter entfernt angehört. Wie bei einer Person, deren Geist schon längst in andere Sphären entwichen war.

Da Raniel sein Schwert gezogen hatte, konnte ich mir nur das eine vorstellen. Er würde damit zuschlagen und töten. Eine Gestalt töten, die schon tot gewesen war, dann aber wieder gelebt hatte und nun noch einmal den Weg gehen musste.

Es war einfach nicht zu fassen, und mir wurde wieder einmal klargemacht, dass es noch viele Dinge gab, an die ich bisher nicht gerüttelt hatte.

Logisch, denn Raniel bewegte sich in Sphären, die mir normalerweise verschlossen blieben.

Er war am Kopf ende der Gestalt stehen geblieben. Er sagte nichts und schaute nur nach vorn, über die Füße der Gestalt hinweg, als läge die Lösung irgendwo in der Dunkelheit über dem Wasser.

Seit König Arthus gab es Schwerter mit magischen Kräften. Ich hatte es selbst erlebt. Da brauchte ich nur an Karas Waffe zu denken, die eine goldene Klinge besaß, und auch das Schwert des Salomo, das mir gehörte, konnte nicht als normale Waffe angesehen werden.

Der Gerechte hob die Klinge mit einer zackigen Bewegung an und führte sie über seinen Kopf. Das Material schimmerte heller in der Dunkelheit. Es kam mir vor wie ein Blitz, der auf dem Weg zur Erde eingefroren war.

Raniel schlug noch nicht zu.

Er schaute erst.

Zwei, drei oder auch vier Sekunden ließ er vergehen. Dann schlug er mit seiner Waffe zu.

Es sah so aus, als wollte Raniel die Gestalt mit einem Hieb der Länge nach in zwei Teile schlagen.

Unterwegs aber veränderte er die Schlagrichtung, so dass die Spitze jetzt genau nach unten wies.

Und so stieß sie auch in die Brust der Gestalt!

In der Tat. Es war kaum zu fassen. Das »Glas« hätte eigentlich zerspringen müssen, denn es war längst nicht so hart wie der Stein. Das passierte jedoch nicht, denn die Klinge verschwand im Körper des Versteinerten und blieb darin stecken.

Der Gerechte ließ den Griff los. Er trat mit einem federleichten Schritt zurück und nickte mir zu.

»Erledigt?«, fragte ich leise.

»Fast.«

Nach dieser Antwort wechselte ich meine Blickrichtung und konzentrierte mich wieder auf den Versteinerten.

Dann erlebte ich, welch eine Kraft in dieser Waffe steckte. Es war einfach unglaublich. Das tief in der Brust steckende Schwert leuchtete plötzlich auf. Bis zum Griff hin wurde es hell, und zugleich gab es sein Leuchten auch an die Gestalt ab.

An der Brust fing es an. Dort malte sich ein breiter, zittriger Fleck ab, der wie helles Wasser schimmerte. Er blieb nicht auf diesen Körperteil beschränkt. Er bekam einen immer größeren Umriss und glitt bald vom Kopf her bis zu den Füßen hin.

Der Vernichtete wurde nicht einmal durchsichtig. Er war einfach nur ein Stück Licht, das auf dem Boden nachzitterte, aber auch nicht in der Erde verschwand.

Er löste sich auf, und die Gegend sah wieder so aus wie immer. Da wies nichts darauf hin, was hier geschehen war. Auch Raniel veränderte sich. Mit einer lockeren Bewegung steckte er das Schwert zurück, und seine Augen schauten mich wieder aus den üblichen dunklen Pupillen an.

Ich grinste schief und fragte. »Ist es das gewesen?«

»Ich denke schon.«

»Toll. Das hätte ich dir nicht zugetraut. Oder vielmehr deinem Schwert. Aber meine Fragen sind nicht weniger geworden, wie du dir denken kannst.«

»Das verstehe ich.«

»Und weiter?«

»Denk nur nicht, dass du aus dem Rennen bist, John. Das war nur einer von ihnen.«

»Wie viele gibt es denn?«

»Ich habe keine Ahnung, wer es alles geschafft hat, die Totenwelt zu verlassen.«

»Gott, Totenwelt!« rief ich und verdrehte die Augen. »Himmel, um beim Thema zu bleiben. Was ist das für eine Totenwelt? Ist es die, in die jeder Mensch hineingeht? Ist es der Weg zum Licht oder der in die Finsternis?«

»Du wirst sie kennen, John.«

Da musste ich lachen. »Ausgerechnet ich? Tut mir leid, aber ich war noch nicht dort.«

»Trotzdem kennst du sie.«

»Komm, das ist mir zu wenig, Raniel. Raus damit!«

Er war und blieb stur, er schüttelte den Kopf.

Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Mal ehrlich gefragt, Raniel, empfindest du das als gerecht?«

»Wenn du damit auf meinen Namen anspielst, so wird dir das nicht viel nützen. Ich gehe von meiner eigenen Gerechtigkeit aus. Ich weiß um die Gefahr, aber mir ist leider nicht bekannt, wie viele es von ihnen gibt. Sie können überall sein, denn sie haben sich eine Lücke geschaffen. Trotzdem sind sie traurig und mit ihrem Schicksal unzufrieden. Aber so wie es jetzt ist, können sie uns zumindest keine großen Schwierigkeiten mehr bereiten.«

»Könntest du mir denn einen Tipp geben, wo ich hingehen muss, um sie zu finden?«

»Nicht in ihre Welt.«

»Das ist schon mal etwas.«

»Hör dich um. Ich suche ebenfalls nach ihnen. Sie müssen Zeichen setzen. Sie können nicht anders. Es ist ein verdammtes Schicksal, das sie zu beweinen haben. Sie sind weder Menschen noch Dämonen. Weder tot noch lebendig, und genau das ist ihre Tragik.«

»Ist ja einfach Wahnsinn. Aber gehörst du nicht auch irgendwo dazu? Bist du Engel, Mensch, oder bist du beides? Ich weiß es nicht. Wir kennen uns schon länger, doch es umgibt dich auch weiterhin eine gewisse Aura, an die ich leider nicht herankomme. Oder möchtest du mich in deine ureigensten Geheimnisse einweihen?«

»Das ist möglich. Aber nicht jetzt. Ich suche mir den Zeitpunkt selbst aus. Betrachte dieses Treffen als eine vorläufige Lehrstunde. Du weißt jetzt, wie man mit den Trauernden umgehen muss. Sie sind auf der Suche nach ihrem wahren Ich. Nach ihrer wahren Bestimmung, jetzt, wo sie das Totenreich verlassen haben. Da werden sie Spuren hinterlassen, auf die du achten solltest.«

»Dabei kann ich mich wohl auch auf dich verlassen - oder?«

»Wir werden sehen…«

Das war wieder eine Antwort, die mir nicht gefiel. Sie hatte nach Abschied geklungen, und tatsächlich drehte sich Raniel von mir weg. Sein Umhang geriet dabei in Bewegung und schwang fast wie eine Glocke um seine Beine.

Ich wurde sauer. »He, bleib stehen, verdammt!«

Raniel dachte nicht daran. Der Gerechte war mir noch etwas schuldig. Ich lief schneller als er und hatte ihn sehr bald erreicht. Als ich den rechten Arm ausstreckte, um seinen Umhang in Höhe des Rückens zu erwischen, griff ich zwar zu, fasste aber zugleich ins Leere, denn ich erlebte, wer Raniel wirklich war.

Er nahm seine andere Gestalt an. Er schwebte davon. In ihm war der Traum vieler Menschen wahr geworden. Er konnte sich einfach in die Luft erheben und wegfliegen.

Das war mir leider nicht vergönnt. So konnte ich eine Verfolgung vergessen. Ich blieb stehen und schaute ihm nach, wie er der Dunkelheit des Himmels entgegenglitt und schon nach kurzer Zeit nicht mehr zu sehen war.

Ich fühlte mich an der Nase herumgeführt.

Raniel hatte mich auf diese verdammte Insel geholt. Er hatte mir gezeigt, wozu er fähig war, und auch ich hatte durch das Kreuz mein Scherflein dazu beigetragen, aber jetzt verschwand er, als wäre nichts geschehen.

Das war ärgerlich, das passte mir nicht.

Allerdings war ich nicht so richtig ärgerlich, wenn ich ehrlich war. Der Gerechte hatte da eine Suppe angerührt, die mir auch schmecken würde. Ich war nur zu gern bereit, sie auszulöffeln.

Nur nicht jetzt, nicht in dieser Nacht. Raniel hatte schon Recht. Ich würde die Augen verdammt weit offen halten müssen, um andere zu entdecken, die ebenfalls ihr Reich verlassen hatten.

Da war ich wieder gedanklich beim Punkt X angelangt! Welches Reich? Worum konnte es sich da handeln? Es gab nicht nur verschiedene Dimensionen, wie ich wusste, weil ich einige davon schon selbst besucht hatte. So unterschiedlich sie waren, so anders konnten auch die Totenreiche sein.

Selbst Mallmanns Vampirwelt war für mich nichts anderes als ein Totenreich.

Auf dieser Insel noch länger zu verweilen, hatte für mich keinen Sinn. Ich warf einen Blick auf die Uhr und stellte fest, dass die Tageswende noch nicht erreicht war. Also würde ich noch einige Stunden Schlaf bekommen.

Hinweise, wo ich den Hebel ansetzen konnte, hatte ich keine erhalten. Ich würde mich auf Zeichen verlassen müssen, aber das wollte ich nicht allein, sondern zusammen mit Suko. Wenn meine Rückkehr nicht zu spät erfolgte, konnte ich noch in der Nacht mit ihm ein paar Worte wechseln.

Jetzt setzte sich die Geräuschkulisse wieder aus dem Plätschern der Wellen zusammen, die am Ufer ausliefen. So hatte ich die Insel auch bei meiner Ankunft erlebt, und ich begab mich auf dem direkten Weg zum Boot.

Bald schon tanzte der Kahn auf den Wellen.

Ich saß mit dem Rücken zum normalen Ufer hin, legte mich recht kräftig ins Zeug und hatte etwa die Hälfte der Strecke hinter mich gebracht, als ich die Ruder einholte, eine kurze Pause einlegte, mich umdrehte und zum Ufer hinschaute.

Der Schreck oder der Schock erwischte mich wie ein kräftiger Schlag in den Magen.

Verdammt, was da passierte, das konnte nicht wahr sein! Ich sah das Ufer noch, ja, es war vorhanden, aber es war durch eine völlige Schwärze verdeckt. Ich sah nicht mehr diese grauen Lücken und war auch nicht in der Lage, bei den Gewächsen irgendwelche Unterschiede zu erkennen. Es war nur pechschwarz, als wäre ein gefärbter Nebel aus dem Boden gekrochen, um das Gebiet am Flußarm in seinen Besitz zu nehmen. Und er hatte zugleich auch ein Hindernis für mich aufgebaut, das sich zudem noch weiter ausbreitete, denn meine zweite Entdeckung war nicht besser als die erste.

Der schwarze Nebel kroch jetzt aus dem Wasser. Als dicke Wolken stieg er in meiner unmittelbaren Nähe in die Höhe. Er nahm mir die Sicht auf den schmalen Flussarm. Als ich mich wieder drehte, um zur Insel zurück zu schauen, da sah ich sie nicht mehr. Auch zwischen uns beiden hatte sich die Schwärze ausgebreitet. Ich wurde den Eindruck nicht los, in einem besonderen Gefängnis zu sitzen.

Allmählich wurde ich nervös und merkte, wie es kalt meinen Rücken hinabkroch.

Ich ging davon aus, dass die verdammte Schwärze allein meinetwegen entstanden war, und das machte mich so unruhig.

Sie war da. Sie lag auf dem Land und auf dem Wasser. Es war ein dichter undurchdringlicher Pulk, der ständig Nachschub erhielt und immer näher an mich und mein Boot herankam.

Er wollte etwas von mir. Mir schossen zahlreiche Gedanken und Vermutungen durch den Kopf.

Nebel hatte ich schon oft genug erlebt. Sogar einen nicht normalen, wenn ich an den Todesnebel dachte, der alles schluckte und auch auflöste.

Auch den Menschen, die mit ihm in Berührung kamen, löste er das Fleisch und die Haut von den Knochen. Zu stoppen war er durch mein Kreuz, und das holte ich sicherheitshalber hervor, ohne es allerdings dem Nebel entgegenzuhalten.

Es war kein Geräusch zu hören. Selbst das Klatschen des Wassers war so gut wie nicht zu hören, denn jeder Laut wurde durch die dichte und dicke Masse gedämpft.

Mein Boot war bereits umschlossen, aber der Nebel hatte es noch nicht direkt erreicht. Ich hatte auch den Eindruck, dass er in meiner unmittelbaren Umgebung nicht so dicht war wie weiter entfernt. Man hatte mir eine kleine Insel verschaffen wollen.

Aber wer war dieser man?

Die Totenwelt. Der Herrscher der Totenwelt, der andere entließ, weil er sie nicht mehr haben wollte?

Es brachte mir nicht viel, wenn ich darüber nachdachte. Aufklärung würde ich auf eine andere Art und Weise erhalten, denn die dichten, schwarzen Wolken waren nicht grundlos erschienen.

Allmählich trieben sie in Schleiern über den Rand des Bootes hinweg und auf mich zu. Ich spürte ihre Berührung wie kalte Finger, die an meiner Haut entlangstrichen, als wollten sie mir eine Botschaft übergeben. Wohin ich den Kopf auch drehte, wohin ich auch schaute, ich konnte nichts mehr sehen.

Um mich herum war alles tot. Das Wasser ebenso wie das Ufer. Die Oberfläche war kaum zu sehen, denn über die hinweg, und das direkt vor meinem Boot, schwangen auch die dunkelgrauen Schleier.

Die Ruder hatte ich eingezogen. In den schwarzen Samt hineinrudern wollte ich nicht. Wo gab es überhaupt diese Schwärze? Auf der normalen Welt bestimmt nicht. Da musste ich mit anderen Dimensionen rechnen. Als ich mich damit beschäftigte, kam mir plötzlich eine Idee. Sie drückte sich förmlich in meinen Kopf hinein, so dass ich wieder mit einem uralten Wesen aus der Vergangenheit konfrontiert wurde.

Es war der Spuk!

Der Herrscher im Totenreich der Dämonen. Herr über Dämonenseelen. Letzter der Großen Alten, der Stummen Götter. Einer, der normalerweise außen vor stand. In der Vergangenheit hatte ich öfter mit ihm zu tun gehabt, in den letzten Jahren hatte sich das gegeben, und ich hatte ihn schon so gut wie vergessen.

Doch diese dichte Schwärze ließ einfach keine anderen Rückschlüsse zu. Hier ging es um den Spuk.

Da war ich mir plötzlich sicher. Kein anderer konnte diese Welt ohne einen Funken Licht erschaffen.

Meine Nervosität ließ ein wenig nach. Auch wenn der Spuk ein Dämon war, die große Furcht brauchte ich vor ihm nicht zu haben. Zwar besaß er den Trank des Vergessens und auch den Würfel des Unheils, beides hätte ich gern in meinem Besitz gewusst, aber es war mit ihm ein Kompromiss geschlossen worden, denn zum Würfel des Unheils existierte noch das Gegenstück, der Würfel des Heils, und der befand sich im Besitz meines Freundes Abbé Bloch.

In diesem Fall hoffte ich sogar, vom Spuk Besuch erhalten zu haben. Es hätte mich wesentlich zufriedener gemacht, als ich es in diesem Fall war. Sollte ich es mit dem Spuk zu tun bekommen, dann gab es dafür auch einen Grund. Es musste mit den Gestalten zusammenhängen, die der Gerechte und ich suchten.

Kamen sie vielleicht aus seinem Reich?

Die Idee war gar nicht so schlecht und auch nicht zu weit hergeholt. Auch Dämonen besitzen Seelen. Und die Seele eines jeden vernichteten Dämons - so hieß es - ging in das von ewiger Finsternis erfüllte Reich des Spuks. Wenn das alles stimmte, hatte ich durch meine Aktivitäten schon für reichlich Nachschub gesorgt.

Es war also wie damals. Der Spuk hatte die absolut dichte Finsternis als seinen Vorboten geschickt, und ich wartete jetzt gespannt darauf, wann er sich selbst zeigte.

Ich kannte ihn ja.

Er war das Augenpaar in der Finsternis. Zwei rote Lichter, wie hineingeschnitten. Alles um sie herum gehörte praktisch zu seinem Körper, der sich ständig verändern konnte.

Aber es gab ihn auch als andere Gestalt. Als widerliche Echse. So war er entstanden und existierte demnach über Millionen und Abermillionen von Jahren hinweg.

In der letzten Minute war es noch stiller geworden. Ich hörte wirklich nichts mehr. Die neuen Kräfte mussten sogar das Wasser beeinflusst haben und die Wellen unter Kontrolle halten, denn auch sie waren nicht zu hören.

Und die Luft hatte sich durch die amorphe Finsternis verändert. Sie war kühl geblieben, trotzdem empfand ich sie anders. Vielleicht sogar klebriger. Gefüllt mit Ruß, der sich klebrig und fettig auf meine Haut legte.

Es war nicht angenehm, doch ich wollte mich nicht beklagen. Ich konnte froh sein, in meiner direkten Umgebung noch etwas zu erkennen. Zumindest die Planken und den Bootsrand. So ganz sollte ich doch nicht von der Finsternis umschlossen werden.

Wie sich der Mensch doch irren kann!

Zu beiden Seiten des alten Kahns drückten sich die schwarzen Wogen in die Höhe. Als hätte sie der Fluss wie aus gewaltigen Mäulern ausgestoßen, wallten sie in die Höhe und ließen sich durch nichts aufhalten.

Sie pumpten vom Wasser her hoch. Alles wurde von einer absoluten Stille begleitet. Nicht das leiseste Plätschern drang an meine Ohren.

Fast hättet ich aufgelacht, als ich vor mir in der tiefen Schwärze zwei rötliche Punkte sah. So und nicht anders kannte ich den Spuk. Er hatte sich auch in der vergangenen Zeit nicht verändert und hielt sich noch immer an die Regeln.

Zwei rote Punkte, die mich nicht losließen, ich sie aber auch nicht. Es war für mich zu spüren, dass sich einer der großen Dämonen in der Nähe befand. Als ich dann die Finger um mein Kreuz legte, da merkte ich, dass etwas damit geschah. Es konnte sich nicht erwärmen, aber innerhalb des Metalls spürte ich eine gewisse Unruhe.

Der Spuk hatte den Kontakt mit mir gesucht und es nicht nur beim bloßen Schauer belassen. Es musste weitergehen. So form- und gestaltlos dieses dämonische Wesen auch war, es gab trotzdem eine Möglichkeit zur Kommunikation, und dies sogar über die Stimme.

Ich hörte ihn…

Na ja, hören war zu viel gesagt. Etwas schwamm in meinen Ohren, so dass ich gezwungen war, mich schon sehr genau zu konzentrieren, um überhaupt Worte verstehen zu können.

Er begrüßte mich beinahe wie einen alten Freund. »Es gibt mich noch, John Sinclair…«

»Sieh mal an«, flüsterte ich gegen die Schwärze. »Es ist lange her, dass wir uns zum letzten Mal begegnet sind. Und beide existieren wir noch.«

»Stört es dich?«

»Nicht bei mir…«

»Ja, der Geisterjäger. Nochìmmer zu Scherzen aufgelegt. Auch ich schwimme im Meer der Zeit, auch ich habe die Welt nicht aus den Augen gelassen, und ich weiß, was überall passiert.«

»Das traue ich dir zu. Aber ich könnte mir vorstellen, dass du über dein eigenes Reich nicht mehr so genau informiert bist. Es scheint Ärger gegeben zu haben.«

»Wie kommst du darauf?«

»Warum hast du dich gezeigt?«, antwortete ich mit einer Gegenfrage. »Und warum musste ich hier auf der Insel eine Gestalt erleben, die sich über ihr Schicksal mit Heulen und Wehklagen beschwerte? Die nicht wusste, wohin sie gehörte. Da stehe ich leider noch vor einem kleinen Rätsel.«

»Kannst du es dir nicht denken?«

»Nein, ganz und gar nicht. Aber dass die Gestalt mit dir etwas zu tun hatte, das steht für mich fest.«

»Ja, John Sinclair, sie gehörte zu mir.«

»Das ist stark. Zu deinem Reich? Es wundert mich. Ich habe gedacht, dass du nur die Seelen der verstorbenen Dämonen sammelst. Das muss man jetzt wohl anders sehen.«

»Es stimmt immer noch. Ich fülle mein Reich damit aus. Du bist mir dabei sehr behilflich gewesen, deshalb kann ich dich auch nicht so hassen wie ich es eigentlich müsste. Davon einmal abgesehen, John, nicht nur bei dir hat sich einiges verändert, auch bei mir, und das kann mir nicht gefallen.«

Ich hatte meine Nervosität längst verloren und hockte ziemlich entspannt im Boot. »Ändern, hast du gesagt? Dies aus deinem Mund zu hören, ist für mich schon ungewöhnlich. Und das noch im Bezug zur Zeit, wenn du verstehst? Die Zeit ist etwas ganz Besonderes, die eigentlich uns Menschen kümmern sollte, aber nicht dich. Deshalb wundert es mich, dass du indirekt eine gewisse Zeit erwähnst.«

»Was über unendlich lange Jahre hinweg gleich geblieben ist, hat sich nun mal verändert. Es gibt Mächte, die von außen her an die Grenzen meines Reichs gelangen, um es zu verändern, wenn nicht sogar, um es zu zerstören.«

Gut, ich hatte lange nichts mehr von dem Spuk gehört. Trotzdem war er für nicht in der Versenkung verschwunden gewesen. In den letzten Minuten war ein Teil meiner Vergangenheit wieder aus der Tiefe hochgeschwemmt worden. Mir war bekannt, dass es innerhalb der einzelnen Dämonenreiche Kämpfe gab. Da wollte einer mächtiger sein als der andere. Warum sollten sie auch anders sein als Menschen?

Dennoch - für mich war der Spuk immer einer der ganz Mächtigen gewesen. Auch deshalb, weil er über dieses Totenreich der Dämonenseelen herrschte, und das hatte plötzlich Risse bekommen. Da hatte jemand an die »Mauern« gehämmert.

»Hast du mich begriffen, John Sinclair?«

Ich konnte das leise Lachen nicht zurückhalten. »Das ist nicht schwer gewesen, wirklich nicht, aber es hat mich verwundert. Dann musst du an Macht und Stärke eingebüßt haben.«

»Das will man so.«

»Wer will es?«

Aus dem Dunkel vernahm ich wieder das Raunen der ungewöhnlichen Stimme. »Man will mir wahrscheinlich die Seelen nicht lassen. Darum geht es. Wer mir die Seelen nimmt, der muss zwangsläufig auch mein Reich zerstören.«

»Wie ich das sehe, existiert es noch. Und wenn ich ehrlich bin, würde es mir nicht leid tun, wenn dein Reich zerstört ist. Das sehe ich ganz praktisch.«

»Wobei du einen Fehler machst.«

»Warum?«

Ich erlebte eine kurze Pause. Dabei überkam mich das Gefühl, als würde sich die Finsternis noch mehr verdichten und dafür sorgen, dass ihre andere Kälte klamm durch die Haut in meinen Körper hineinkroch und mich auch beim Atmen behinderte.

»Es ist einer der Großen«, drang es mir wieder aus der stockigen Finsternis entgegen. »Einer der ganz Großen. Es ist derjenige, der über allem steht. Du kannst dir jetzt schon denken, von wem ich spreche. Oder muss ich dir den Namen sagen?«

»Ist es Luzifer?«

Kein Atmen, kein Stöhnen, nur die bedrückende Stille umgab mich. »Ja, er ist es!«

Plötzlich war ich nicht mehr so locker. Luzifer. Er war das absolut Böse. Ja, das Urböse. Mit ihm und seiner Gier nach Macht hatte die Gewaltenteilung praktisch begonnen. Wäre er damals nicht gewesen und hätte er nicht versucht, gottgleich zu werden, wäre das Schicksal der Welt in völlig anderen Bahnen verlaufen. Diese Meinung gönnte sich zumindest ein kleiner Mensch wie ich.

»Es hat dich geschockt, John?«

»Das muss ich zugeben.«

»Warum?«

»Na ja, ich bin eben nicht so groß und mächtig. Ich habe vor ihm auch weiterhin Respekt. Ich besitze zwar einen besonderen Schutz durch mein Kreuz, aber wenn es hart auf hart kommt, weiß ich nicht, wer den Kampf gewinnt.«

»Aber er ist es!«

Die beiden roten Punkte bewegten sich nicht nur unruhig, sie wurden auch größer, doch eine andere Veränderung gab es nicht. Noch nicht. Wobei ich durchaus davon ausging, dass es in der Schwärze brodelte und kochte. Wobei mir der etwas lässige Vergleich in den Sinn kam, dass Dämonen auch nur Menschen sind.

Aber Luzifer war schon ein echter Hammer. Weiter, höher und stärker ging es nicht. So lag die nächste Frage auf der Hand. »Was will er von dir? Warum bedrängt er dich?«

»Es geht um Macht. Er will mich nicht. Er kann nicht haben, dass es ein Reich neben seinem gibt, das er nicht kontrolliert. Er will es kontrollieren.«

Es war nicht scherzhaft gemeint, doch ich nahm es locker. »Gewissermaßen eine feindliche Übernahme. Das ist ja heute modern geworden. Nur vergebt ihr leider keine Aktien und…«

»Was redest du da?«

»Schon gut, vergiss es.« Er hatte sich aufgeregt, denn in den roten Augen leuchtete plötzlich ein düsteres Feuer, und einige Zungen schlugen mir aus der Finsternis entgegen, ohne dass sie mich erwischten.

»Dann frage ich dich, welchen Plan hat er?«

Das gefiel dem Spuk besser. Das Feuer zog sich zurück in die Schwärze. »Er rüttelt an den Grenzen. Er will sie aufbrechen und eindringen.«

»Lässt er die Seelen frei?«

Es war in dieser Situation eine entscheidende Frage. Diesmal lauerte ich auf die Antwort, die noch nicht kam. Nicht direkt. Indirekt schon, denn wiederum veränderten sich die Augen. Sie spieen zwar kein Feuer mehr, doch sie bewegten sich wieder unruhig, auch die innere Glut wurde noch roter.

»Er hat es geschafft, John…«

Die Antwort war keine Überraschung für mich. Ich dachte jetzt mehr mit der »Seele« des Spuks.

Was musste es ihn für eine Überwindung gekostet haben, dies zuzugeben. Über urlange Zeiten hinweg war er der Herrscher in seinem Reich gewesen. Sicherlich hatte es immer wieder Angriffe gegeben, doch er hatte es verstanden, sie abzuwehren. Und nun das. Diese verfluchte Attacke, die ihn erwischt haben musste wie der Schlag mit einem Hammer. Er hatte sich vielleicht zu sehr in Sicherheit gewiegt und musste nun erkennen, dass es jemand gab, der noch stärker war. Natürlich, das Urböse, das Erste überhaupt, und das sich über all die Äonen gehalten hatte.

»Dann sind die ersten Seelen also frei?« fragte ich.

»Ich konnte es nicht verhindern. Ich habe eine zurückholen können und…«

»Aber nicht hier.«

»Nein, weiter entfernt. Es ist ein Ort an der Ostküste. Er heißt Uplees. Aber auch hier ist jemand gewesen, du hast es erlebt, und ich weiß nicht, ob ich stark genug bin, um sie alle, die schon aus meinem Reich hervorgeholt worden sind, wieder einzufangen. Es ist nicht einfach, denn Luzifer hat Lücken gerissen. Ich spüre es, und ich spüre sogar seine erbarmungslose Kälte…«

So hatte ich den Spuk noch nie erlebt und reden hören. Irrte ich mich, oder sprach aus seinen Worten die nackte Angst?

Angst! Das genau war es. Der Spuk hatte Angst. Furcht davor, den Kampf zu verlieren und Furcht um sein Reich, das bisher wie eine mächtige Festung gewesen war.

Er hatte von einer erbarmungslosen Kälte gesprochen. Als ich darüber nachdachte, hätte ich beinahe gelacht. Er - ausgerechnet er hatte davon geredet! Ein Dämon, der ebenfalls ganz oben stand. Aber ich verstand ihn. Ja, ich wusste Bescheid. Auch ich kannte Luzifer. Ich hatte ihn gesehen. Sein Gesicht, seine Fratze, von der eine Kälte ausging, die mich noch im Nachhinein erschauern ließ.

Ich sprach gegen das Dunkel und auch gegen die beiden roten Löcher darin. »Luzifer hat dir die Seelen geraubt, das weiß ich jetzt. Kannst du sie nicht zurückholen?«

»Nein!«, wisperte es mir entgegen.

»Aber sie sind noch mit dir verbunden?«

»Nicht mehr, wenn Luzifer sie hat. Er ist zu stark. Er hat Eingang gefunden in meine Welt. Er will alles haben. Es soll keine Reiche mehr geben, die nicht unter seiner Kontrolle stehen. Ich spüre ihn, obwohl ich ihn nicht sehe. Er ist immer bei mir. Er lauert im Hintergrund. Sein Ziel wird es sein, mich zu vernichten.«

»Du meinst, er will die Dunkelheit zerstören, die dich und deine Welt ausmacht?«

»So ist es.«

Ich konnte es noch immer kaum glauben. Der Spuk! Ausgerechnet der Spuk war hilflos geworden.

Nein, nicht ganz. Er hatte ja eine Seele wieder zurückgeholt oder zerstört. Das jedenfalls hatte er mir zu verstehen gegeben. Nur gab es in seinem Reich Löcher und Risse, die Luzifer ausgenutzt hatte.

War er schon da?

Mir schoss das Blut in den Kopf, als mir dieser Gedanke kam. Er war auch nicht zu abwegig. Wenn alles stimmte, dann musste das Urböse die Welt des Spuks bereits übernommen haben, und wenn das so war, dann auch ihn. Möglicherweise ließ er den Spuk an der langen Leine laufen. Und wenn er sich die Seelen holte und sie in unsere Welt hineindrückte, dann wussten diese Seelen oder Gestalten nicht, wie sie sich verhalten sollten. Dann spürten auch sie eine schon menschliche Trauer in sich. Das hatte ich gehört, als das Wesen in der Kutte geheult und so sein Schicksal beklagt hatte.

Der Spuk war mächtig. Das hatte ich in der Vergangenheit sehr oft erlebt. Zwischen uns gab es so etwas wie einen Waffenstillstand, was auch durch die beiden Würfel bedingt war. Wenn es ihn bald nicht mehr gab und Luzifer alles übernommen hatte, war eine gewisse Ordnung auf den Kopf gestellt. Von einem Waffenstillstand konnte dann kaum noch gesprochen werden.

»Und ich soll dir helfen?« fragte ich. »Ich soll mich gegen Luzifer stellen?«

»Du bist sein Feind!«

»Ja, wer ist das nicht?«

»Andere haben es auch erlebt. Bei ihnen wurde die Ordnung ebenfalls zerstört. Denk daran, dass nicht ich dich hergeholt habe, sondern ein anderer. Ein Freund von dir. Er ist ebenfalls alarmiert. Er will es auch nicht hinnehmen, dass die Hölle endgültig gewinnt und mein Reich zerstört. Wenn Luzifer es wirklich schafft, kann es zu einer Invasion kommen. Unzählige Seelen, die durch ihn eine neue Gestalt bekommen, könnten deine Welt überschwemmen. Es wäre fast schon der Untergang, wenn sie einmal ihre Trauer verloren und sich mit der neuen Situation abgefunden haben. Noch steht Luzifer am Anfang. Aber wehe der Zukunft, John Sinclair. Wehe ihr…«

Ich hatte jedes seiner warnenden Worte gut verstanden und sah sie auch nicht als Übertreibung an.

Da war etwas im Umbruch, das uns Menschen auf keinen Fall gut tun konnte.

Auch direkt vor mir und um mich herum. Mir gefiel es nicht, was ich da sah. Es hing nicht nur damit zusammen, dass sich die Schwärze bewegte - sie rollte praktisch aus sich heraus lautlos umher nein, es waren die beiden dunkelroten Augen, die mich irritierten. Sie bewegten sich, und zwar nicht wie aus eigener Kraft gelenkt. Sie verloren ihre Kraft, und zugleich hüpften sie auf und nieder, wobei sie auch noch zurückwichen und sich im nächsten Moment wieder nach vorn drückten.

Ich bezweifelte, dass der Spuk dieses Spiel freiwillig durchführte. Er hatte wahrscheinlich von einer anderen Seite her Druck bekommen. Jemand wollte ihm und mir beweisen, wie stark die Welt des Spuks unter der anderen Kontrolle stand und damit hochgradig gefährdet war.

An meiner Sicht änderte sich nichts. Nach wie vor war ich von dieser absolut schwarzen Watte umgeben. Ich sah nicht einmal den Rand des Boots oder die Planken. Die Finsternis war tatsächlich absolut. Ich hätte auch im Nichts schweben können, es wäre auf das Gleiche hinausgelaufen.

In die Schwärze war eine Unruhe hineingeraten, die mich erschreckte. Sie warf Wellen, sie brodelte, und alles passierte völlig lautlos. Dann waren auf einmal die Augen weg.

Zuerst schüttelte ich den Kopf. Nein, das konnte nicht stimmen. Der Spuk hatte keinen Grund, sich zurückzuziehen. Warum sah er mich nicht mehr an?

Keine roten Löcher mehr. Nichts, das sich bewegte. Statt dessen überkam mich etwas anderes. Ich bezeichnete es als ein Gefühl, das von außen an mich herangetragen wurde. Es war diese völlig andere Kälte, die mir nicht neu war, vor der ich mich jedoch fürchtete. Sie war so fremd, und sie war einfach nicht genau zu beschreiben. Sie zog alles zu sich heran. Sie wollte nichts Positives mehr zulassen. Die Kälte raubte einem Menschen einfach die Gefühle. Er würde das Gute zur Seite schieben und nur das andere sehen.

Ich fror nicht und zitterte trotzdem. Unsichtbares Eis hatte sich in die Schwärze hineingestohlen und einen Panzer um mich herum gebildet. Wenn sich eine menschliche Seele je zusammenziehen konnte, dann war das bei mir der Fall. Es geschah in meiner Brust, in der sich etwas zusammengeknotet hatte. Man wollte mich meiner positiven Gefühle berauben, mich zum Weinen bringen und dafür sorgen, dass ich die Reise zu den Ufern der Nacht antrat.

Ich saß wie eine Puppe im Boot. Selbst das leise Klatschen der Wellen war verstummt. Das Boot schaukelte auch nicht. Es schien auf einer Eisfläche zu stehen und nicht mehr auf dem Wasser.

Das alles erlebte ich, und es war trotzdem irgendwie eine unwichtige Nebensache.

Etwas anderes traf mich viel schlimmer. Wohin ich auch den Kopf drehte, ich sah immer nur die dichte Schwärze. Aber sie war dabei, etwas aufzureißen. Sie öffnete sich, obwohl sie im Prinzip geschlossen blieb. Sie zeigte mir nur, dass der Spuk mit seinen Erzählungen nicht übertrieben hatte.

Etwas war da.

Es hatte sich hineingeschoben. Es war dunkel. Trotzdem nicht so finster wie die Umgebung. Es bestand aus einem besonderen Dunkel und aus einer Farbe.

Blau! Sehr kalt. Sehr abweisend. Ein Gesicht, in dem sich auch Augen abzeichneten.

Blaue Augen und zugleich die Hüter der Kälte.

Ich sah Luzifer!

***

»Und? Bist du jetzt informiert?« erkundigte sich Shao. Sie stand in der Küche und bereitete sich einen Tee zu.

Suko hielt sich im Wohnzimmer auf.

Er hielt den Hörer noch in der Hand, als er eine Antwort gab. »Nein, Shao, John meldet sich nicht. Er ist nicht drüben.«

Erst als Shao das Wohnzimmer betrat, gab sie ihm eine Antwort. »Sollte uns das stören?«

»Eigentlich nicht.«

Shao stellte die Kanne auf den Couchtisch und verteilte auch die beiden Tassen. »Ich weiß nicht, was du hast, Suko. John ist kein Kind, sondern ein erwachsener Mensch. Er kann tun und lassen, was er will. Er kann am Abend auch ausgehen und sich amüsieren, und braucht uns keine Rechenschaft über sein Tun zu geben.« Shao schüttelte den Kopf. »Mich wundert es wirklich, dass du dir so große Sorgen um ihn machst. Hast du einen besonderen Grund?«

Suko zuckte mit den Schultern. »Nein, eigentlich nicht«, gab er zu. »Es gibt keinen Grund, der rational nachzuvollziehen wäre. Das mal vorweg. Es ist einfach das Gefühl und auch eine gewisse Tradition.«

»Wie soll ich das denn verstehen?«

»Normalerweise informieren wir uns gegenseitig darüber, was wir am Abend vorhaben. Das ist nie so recht abgesprochen, sondern eine lockere Vereinbarung. Das kennt man ja. Man sagt mehr nebenbei, dass man das und jenes vorhat. Das habe ich bei John vermisst.«

»Hat er überhaupt etwas gesagt?«

»Nein.«

»Dann ist er noch ein Bier trinken gegangen. Kann er in aller Seelenruhe. Er lässt schließlich niemand allein zurück, der sich dann in den vier Wänden ärgert. Ich würde das alles nicht so negativ sehen, Suko.«

Er lächelte Shao an. »Wahrscheinlich hast du Recht. Kann sein, dass ich überspannt reagiert habe, aber du an meiner Stelle hättest vielleicht das Gleiche getan.«

»Möglich. Mal eine andere Frage, Suko. Möchtest du zum Tee etwas Käsegebäck essen?«

»Nein, für mich nicht.«

Shao war da anderer Meinung. Sie holte die kleine Keksdose aus dem Schrank, öffnete sie und verteilte für sich das Gebäck auf einem Teller.

Sie und Suko waren ein Paar, das nicht unbedingt jeden Abend vor der Glotze hockte. Es gab Zeiten, da unterhielten sie sich, und Shao beschäftigte sich sowieso mehr mit ihrem Computer, wenn es die Zeit zuließ. Ansonsten konnten sie auch gut mit sich selbst zurecht kommen und auch miteinander schweigen und sich mit anderen Dingen beschäftigen.

Auch jetzt war es still zwischen ihnen geworden, doch es war eine andere Ruhe als sonst. Sie wirkte gespannt. Jedes Geräusch drang lauter an ihre Ohren. Das Knacken der Kekse, das Absetzen der Teetasse, und auch Shaos Atemzug war deutlicher zu hören als normal.

»Das gefällt mir nicht«, sagte sie zu Suko.

»Was meinst du?«

»Du gefällst mir nicht.«

»Ich tue doch nichts.«

»Das ist es eben.«

»Sorry, verstehe ich nicht.«

»Es geht um dein Verhalten. Du sitzt da wie auf glühenden Kohlen. Als wolltest du jeden Moment in die Höhe springen und mit langen Schritten die Wohnung verlassen.«

Suko wusste, dass er seiner Partnerin nichts vormachen konnte. Er stimmte ihr deshalb zu. »Ja, du hast Recht. Ich würde am liebsten weglaufen.«

»Nach nebenan.«

»Sicher.«

»Und dann?«

»Nachschauen, was mit John los ist.« Er sah, dass Shao den Mund öffnete, um etwas zu sagen. Suko ließ es nicht dazu kommen. »Ja, du hast Recht, du hast mit allem Recht. Es ist Unsinn, es ist Schwachsinn, aber du kannst mich trotzdem nicht überzeugen.« Er deutete auf seine Brust. »Ich spüre hier, dass nicht alles so normal gelaufen ist, wie es hätte laufen sollen. Verstehst du das? Ich komme gegen meine innere Unruhe nicht an. Es ist so, als würde ich sie…« Er hob die Schultern.

»Ich kann es dir auch nicht erklären.«

»Da gibt es nur eines, Suko. Du musst dich selbst überzeugen. Nimm den Zweitschlüssel und geh in Johns Wohnung. Da wirst du dann sehen können, ob du Recht hast oder nicht. Ich möchte dich nicht den ganzen Abend über als nervöses Hemd hier sitzen haben. Oder auch in einer unnatürlichen Ruhe.«

Der Inspektor nickte. Er schaute zwischen seinen Beinen hindurch zu Boden. »Gern mache ich es nicht.«

Shao, die neben ihm saß, stieß ihn an. »Geh schon, sonst bekommst du noch Magengeschwüre.«

»Okay, ich schaue mal kurz nach. Es dauert nicht lange. Nur ein knapper Blick in die Wohnung.«

»Ja, ja…« Sie winkte ab und lehnte sich zurück. Die Fernbedienung lag griffbereit, und Shao nahm sie in die Hand, als Suko ihr den Rücken zudrehte. Sie konnte ihn ja verstehen. Es gab Vorahnungen, und denen musste auf den Grund gegangen werden, sonst fand der Mensch wirklich keine Ruhe.

Suko hatte den Zweitschlüssel zur Wohnung nebenan mitgenommen und blieb für einen Moment im Flur stehen.

In ihm nagte wirklich ein ungutes Gefühl, das sich im Laufe der Zeit auch nicht abschwächte. Wie auch John konnte er sich oft genug auf seine Gefühle verlassen, und er wollte sich auch nicht vorstellen, was alles hätte passieren können, obwohl John jemand war, der sich seiner Haut schon zu wehren wusste, und auch keinem anderen Menschen Bescheid geben musste, wohin er ging und weshalb er die Wohnung verließ.

Das alles traf auch bei normalen Menschen zu, aber Suko stufte sich und seinen Freund nicht als normal ein. Bedingt durch ihren Beruf hatten sie eine Menge von Feinden, und die kannten alles andere als Rücksicht. Die arbeiteten mit vielen Tricks. Sie waren hinterlistig, brutal und gingen über Leichen. Bei diesen Jobs musste man sogar im Schlaf irgendwie wachsam sein.

Ein Nachbar verließ den Aufzug. Er sah Suko nicht, weil er in eine andere Richtung ging. Das kam dem Inspektor sehr gelegen, der vor der Wohnungstür seines Freundes stehen geblieben war. Er wollte nicht noch einmal klingeln und schloss die Tür auf.

Der Druck nach innen, der erste Blick in einen dunklen Flur, der nur das Licht mitbekam, das über die Schwelle fiel.

Suko betrat die Wohnung. Er drückte die Tür hinter sich zu und machte selbst Licht.

»John?«, rief er mit halblauter Stimme. »John, bist du da?« Er ging weiter. Die Tür zum Wohnzimmer war nicht geschlossen, und Suko hätte das Zimmer locker betreten können, was er jedoch nicht tat. Dicht davor blieb er stehen.

Für ihn war dieser Stopp die Folge einer Warnung gewesen, die ihm sein Unterbewusstsein geschickt hatte. Er sah die Welt zwar nicht mit anderen Augen - er sah überhaupt nicht viel im Wohnzimmer, da dort kein Licht brannte -, aber er ging von einer Veränderung aus, die sich irgendwo vor ihm verborgen hielt.

Suko achtete auf seine Gefühle. Etwas strömte den Rücken hinab. Es war wie flüssiges Eis, das sich mit Wasser vermischte hatte. Woran es lag, konnte er nicht sagen. Wahrscheinlich an der Stille, die ihm vorkam wie eine starke Belastung.

Sein Inneres sagte ihm, dass er einen Fehler begangen hatte. Er hatte nämlich die Beretta nicht mitgenommen. Auch der Stab befand sich noch in der Wohnung nebenan. Wenn er sich jetzt verteidigte, dann mit Händen und Füßen, doch auch darin war Suko ein wahrer Meister.

Es passierte nichts. Es war und blieb ruhig. Genau das störte ihn. Es war auch nicht so finster. Zwar brannte kein Licht, und draußen hatte die Dunkelheit längst die Kontrolle übernommen, aber die Umrisse der Möbel waren schon zu erkennen. Zudem kannte sich Suko so gut in der Wohnung aus, dass er auch im Finstern nirgendwo anstoßen würde.

Er kam sich zwar etwas lächerlich dabei vor, aber er rief den Namen seines Freundes noch einmal.

Und diesmal mit etwas lauterer Stimme, so dass der Ruf auch im Schlafzimmer zu hören sein musste. John war kein Mensch, der einen tiefen Schlaf hatte. Erst recht nicht um diese recht frühe Zeit.

Das war vergebens. Man blieb ihm die Antwort schuldig. Suko presste die Lippen zusammen. Es war eigentlich lächerlich, was er tat. Er hätte umdrehen und wieder zurück in seine Wohnung gehen sollen.

Die Energie brachte er nicht auf, weil er einfach das Gefühl hatte, einen zu großen Widerstand überbrücken zu müssen. Etwas hielt ihn in dieser menschenleeren Wohnung fest.

Für den Inspektor war es ein Zwang, über den er sich ärgerte. Er wusste auch, dass dieser Zwang nicht von außen an ihn herangetragen wurde, sondern aus seinem Innern in die Höhe drang. Er selbst war derjenige, der nicht gehen wollte.

Eine Wohnung kann unterschiedlich leer sein. Das war Suko auch bekannt. Diese hier war leer, und trotzdem wollte der Inspektor nicht so recht daran glauben.

Zwischen den Wänden hielt sich etwas auf. War etwas zurückgelassen worden oder etwas herangeschlichen, das sich nun ausbreitete und sich verborgen hielt.

Suko wusste nicht, wie oft er seinen Blick schon durch das Wohnzimmer hatte schweifen lassen, ohne auch nur einen verdammten Hinweis zu entdecken.

Er hätte noch die Küche, das Schlafzimmer und auch das Bad untersuchen können. Dazu musste er durch das Wohnzimmer, das für ihn mit vergehender Zeit immer mehr zu einem fremden Terrain wurde.

Er sah nichts und konnte trotzdem nicht an die Normalität glauben. Irgendwo hielt sich etwas versteckt, das nicht in diese Wohnung hineingehörte.

Licht war wichtig.

Suko bewegte sich etwas nach vorn, um den Schalter mit einem Griff erreichen zu können. Eine knappe Bewegung mit der Hand. Die Lampe unter der Decke würde hell werden.

Sie wurde nicht hell!

***

Suko tat nichts!

Dass hinter ihm das Licht im Flur brannte, war für ihn völlig unwichtig geworden. Es zählte nur, dass es vor ihm dunkel geblieben war. Das musste einen Grund haben. Einen normalen, denn jede Birne konnte durchbrennen, aber auch einen unnormalen. Das hieß, dass sich jemand daran zu schaffen gemacht hatte.

So etwas gefiel dem Inspektor überhaupt nicht, denn er tendierte eher zur zweiten Möglichkeit.

Er wusste noch nicht genau, wie er sich verhalten sollte. Es war nichts zu sehen. Es bewegte sich kein Schatten durch den Raum, aber der Inspektor war mittlerweile davon überzeugt, nicht mehr allein in dieser Stille zu stehen.

An einen normalen Einbrecher dachte er nicht. Das wäre auch Unsinn gewesen, denn bei John Sinclair war nichts zu holen. Außerdem hatte er am Schloss keine Spuren gesehen.

Einige Vorstellungen wirbelten durch seinen Kopf. Er dachte daran, dass John sich trotz allem noch in der Wohnung aufhielt. Im Schlafzimmer oder im Bad lag. Angeschossen, blutend. Vielleicht schon tot oder im Sterben liegend.

Dieser Gedanke drückte seine eigene Vorsicht zurück. Er konnte nicht ewig auf dem Fleck stehen bleiben, und deshalb ging er den nächsten Schritt nach vorn in das Wohnzimmer hinein.

Nahe der Sitzecke blieb er stehen. Er sah den grauen Bildschirm des Fernsehers. Sein Blick fiel auch auf das Fenster, hinter dessen Scheibe die Dunkelheit lag, und seine Schritte waren durch den Teppichboden verschluckt worden.

Die Wohnung atmete!

Der Vergleich huschte plötzlich durch den Kopf des Inspektors. Ja, er glaubte fest daran, dass hier so etwas wie ein Atemgeräusch zu hören gewesen war. Es musste nicht unbedingt das Geräusch eines Menschen sein, aber er glaubte fest daran, sich nicht getäuscht zu haben. Da war etwas gewesen.

Er bewegte sich nicht mehr. Seine Haut hatte einen leichten Schauer bekommen. Die feinen Härchen richteten sich auf. Suko fühlte sich elektrisch aufgeladen. Er reagierte in diesen langen Augenblicken mehr als übersensibel. Um seinen Körper hatte sich ein elektrischer Käfig gebildet. Das kam nicht von ungefähr. Es lag auch nicht allein an ihm, da hielt sich etwas in diesem Raum auf, das dafür Sorge trug. Einen fremden Laut vernahm er nicht. Wenn jemand den Atem ausstieß, dann war er es.

Etwas Kühles streifte ihn…

Suko wollte herumfahren, als er abermals abgelenkt wurde. Wenn er sich nicht zu sehr irrte, hatte er die leichten Schritte vernommen, die sich durch den Raum bewegten, wobei er nicht einmal den Umriss eines Lebewesens sah.

Aber jetzt stand für ihn fest, dass er sich nicht mehr allein in der Wohnung aufhielt. Hier war etwas eingedrungen, das nicht unbedingt ein Mensch sein musste. Die Fantasie ließ ihm da genügend Spielraum. Sie sorgte allerdings auch für einen Anstieg seiner Spannung.

Zu sehen war nichts.

Auch nichts mehr zu hören!

Suko konzentrierte sich. Er war jemand, der das konnte. Zwar verließ der Geist den Körper nicht, aber er hatte bei sehr starker Konzentration einfach das Gefühl, schwerelos zu sein und über dem Boden zu stehen. Das passierte jetzt auch. Es war für ihn wichtig, sich auf Nebengeräusche zu konzentrieren und alles andere außen vor zu lassen.

Es war so still. Selbst die Geräusche des Verkehrs glitten nicht mehr an der Fassade des Hauses hoch. Auch vom Flur her hörte er nichts. Wäre ein normaler Mensch durch die Wohnung geschlichen, dann hätte er ihn hören müssen.

Wieder war der andere Hauch da. Diesmal erwischte er den Inspektor von vorn. Suko erwachte aus seiner Konzentration. Er war jetzt wieder voll da. Mit Leib und Seele, und er riss die Augen für einen winzigen Augenblick weit auf, weil er die Bewegung gesehen hatte, die in seinem Sichtbereich an ihm vorbeistrich.

War das ein Mensch?

Er konnte es nicht genau sagen. Für ihn war es ein Schatten, der auch kein Geräusch verursacht hatte. Ein Schatten ohne Form. Wie ein leicht über den Fußboden hinwegstreichender Hauch, der sich von rechts nach links bewegt hatte.

Suko drehte den Kopf.

Der Hauch oder die Schattengestalt waren verschwunden. Aufgesaugt vom grauen Dämmer zwischen den Wänden. Das Flurlicht reichte eben nicht weit genug ins Wohnzimmer hinein.

Für einen langen Moment dachte er an nichts und schloss einfach nur die Augen. Er wartete darauf, dass der andere oder wer immer es auch war, zurückkehrte und sich deutlicher zeigte. Dabei machte er sich nicht einmal Gedanken, wer es gewesen sein könnte. Bis er dann zusammenzuckte, als er hinter sich etwas spürte, das an ihm vorbeiwischte.

Suko fuhr herum - und sah!

Eine Gestalt. Durchscheinend. Noch nicht materialisiert. Leicht leuchtend, als stünde sie auf der Grenze zwischen zwei Welten, um sich für eine entscheiden zu müssen.

Er hielt den Atem an!

Die Gestalt war existent und auf eine andere Art und Weise war sie es trotzdem nicht. Sie starrte ihn an, und ihr Blick brannte sich in seinem Gesicht fest. Sie war mit ungewöhnlichen Augen ausgestattet. Sie wirkten gläsern und sehr klar, befanden sich aber trotzdem in Bewegung. Zudem konnte Suko durch die Gestalt hindurchschauen. Es war unheimlich. Jemand schien sie mit dünnen Pinselstrichen in die Luft über dem Fußboden gemalt zu haben.

Sie bewegte sich.

Locker ging sie vor.

Direkt auf einen, Sessel zu - und schwebte hindurch. Es gab für sie keinen Widerstand. Aber nach diesem Phänomen blieb sie stehen und drehte sich dem Inspektor zu.

Jetzt sah er sie von vorn, und seine bange Erwartung löste sich langsam auf. Es erfasste ihn eine gewisse Entspannung, und er war sogar in der Lage, den Namen auszusprechen.

»Raniel…«

***

Die Antwort erhielt er nicht auf der Stelle. Erst musste Raniel seinen anderen Zustand ablegen. Auf Grund seiner ungewöhnlichen Existenz war er in der Lage, in zwei Gestalten auftreten zu können, und das hatte er hier bewiesen.

Dunkle Haare, dunkler Umhang. Das etwas blasse Gesicht, die wieder dunkel gewordenen Augen, das alles gehörte zu ihm und war dem Inspektor auch sehr gut bekannt.

Der Gerechte war kein Feind. Er wollte nur eines: Gerechtigkeit in diese Welt hineinschaffen, wobei er des Öfteren einsehen musste, dass er immer wieder an Grenzen stieß.

Raniel nickte Suko zu. Es war eine knappe Begrüßung, und der Inspektor stellte sofort die Frage, die ihm auf der Seele brannte. »Wo ist John Sinclair?«

»Er musste weg.«

»Ja, das habe ich gesehen. Verflixt, mein Gefühl hat mich nicht getrogen. Ich wusste, dass etwas passiert war, aber ich weiß nicht, wohin er gegangen ist.« Er hob in einer hilflosen Geste die Schultern. »Wo steckt er? Wohin hat er sich gewandt, und warum hat er das alles getan? Das will ich wissen!«

»Ich habe ihn geholt.«

Suko nickte. »Sehr gut. Du hast ihn geholt, bist aber allein zurück gekehrt. Hast du ihn verloren? Ist etwas mit ihm geschehen? Ich merke doch, dass nicht alles so gelaufen ist wie es hätte laufen sollen. Da braut sich einiges zusammen.«

»John wird gebraucht. Er wird mir helfen, so wie ich ihm schon geholfen habe. Ich bin nur zurückgekehrt, um etwas zu holen, das ich ihm bringen werde.«

»Was denn?«

»Das Schwert!«

Suko wusste Bescheid. Er sagte nichts. Es war das Schwert des Salomo und zugleich die Waffe, die John aus der Vergangenheit mit in seine Zeit gebracht hatte. Es war eine besondere Klinge. Innen mit Gold ausgelegt, außen mit Stahl. Und John hatte sie auch deshalb bekommen, weil er der Sohn des Lichts war und damit würdig, dieses Schwert zu tragen, das zugleich ein Bollwerk gegen die dämonischen Horden aufbauen konnte. Er hatte es nicht oft eingesetzt. Die Gründe waren verschieden, doch jetzt musste es wichtig sein, sonst wäre der Gerechte nicht zurückgekehrt, um es zu holen.

Suko verdrängte die Gedanken an die Klinge und fragte: »Dann weißt du, wo sich John aufhält?«

»So ist es.«

»Weit weg?«

»Nein. Auf einer kleinen Insel. Sie liegt noch im Bereich dieser Stadt. In einem Nebenarm der Themse.«

»Warum ist er dort hingegangen?«

»Weil ich es so wollte.«

»Gut, aber weiter. Wen hat er dort getroffen?«

»Es war die trauernde tote Seele. Es war der Tote, der heimatlos geworden ist.«

Suko wollte lächeln. Es wurde nicht einmal ein mattes Grinsen daraus. »Hast du noch mehr dieser Antworten in deinem Gepäck? Es ist nicht einfach, das nachzuvollziehen.«

»Das weiß ich. Wir sollten nicht zu lange warten. Wir müssen ihn unterstützen. In den Reichen der Finsternis ist einiges in Bewegung geraten. Ich habe es zuerst gespürt. Ich habe gemerkt, dass die alten Grenzen aufgerissen werden sollen. Ich habe versucht, dagegen anzukämpfen und konnte es nicht verhindern. Die Zeiten werden nicht besser, wenn die Karten anders verteilt sind.«

»Alles klar, Raniel. Nur verstehe ich das nicht!« Suko schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«

»Heimatlose Tote…«

»Ha, ha, hört sich fast zu schön an, um wahr zu sein. Was verstehe ich darunter?«

»Sie haben ihre Welt verlassen. Aber es sind keine Toten, wie du sie dir möglicherweise vorstellst. Keine lebenden Leichen, keine Zombies, die aus Grüften kriechen, es ist etwas ganz anderes, das befreit werden soll und schon befreit wurde.«

»Sag es endlich!«

»Die Seelen der vernichteten Dämonen!«

Suko war auf jede Überraschung gespannt und vorbereitet gewesen. Hier hatte er seine Schwierigkeiten, das nachzuvollziehen. Er wiederholte den letzten Satz flüsternd, um dann leise zu fragen:

»Sind sie nicht im Reich des Spuks für alle Ewigkeiten gefangen?«

»So sollte es sein.«

»Aber es ist nicht mehr so - wie?«

»Nein, Suko. Die Gerechtigkeit wurde unterbrochen. Jemand will die alte Ordnung auf den Kopf stellen. Ich habe es gespürt. Es hat auch meinen Bereich erschüttert, und ich sah, wie Lilith im Hintergrund triumphierte. Sie hat ihre teuflische Freude daran, und sie weiß auch wie schwer es ist, alles zu stoppen.«

»Wer hat die Macht, so etwas zu tun?«, fragte Suko flüsternd. »Wer ist so stark und mächtig?«

»Das müsstest du wissen, Suko. Es gibt nur ganz wenige, nur einen, würde ich sagen.«

Ja, den gab es. Suko hatte das Gefühl, als hätten sich Schleusen geöffnet. Aber die Vorstellung daran war so schlimm, dass er lieber nicht daran denken wollte. Er blickte dem Gerechten stattdessen in die Augen und erkannte in seinem Blick, dass er ihm hier nichts vormachen wollte.

»Luzifer?«, hauchte er.

»Genau er!«

Suko schwieg. Hitzewellen schossen durch seinen Körper und trieben ihm den Schweiß aus den Poren.

Luzifer, das Urböse. Allein schon der Name verursachte bei ihm Schwindelgefühle. Wer sollte je gegen ihn ankommen? Er war so gut wie unangreifbar.

»Du hast dich nicht geirrt, nehme ich an.«

»So ist es.«

»Und John hat ihn schon…«

»Ich weiß es nicht. Ich möchte nur so bald wie möglich zu ihm zurück.« Suko erfuhr dann, was der Gerechte und John Sinclair schon erlebt hatten, und da drang so etwas wie Hoffnung in ihm hoch, als er hörte, dass das Kreuz geholfen hatte. »Ja, Raniel, jetzt glaube ich auch, dass es wichtig ist, John zu unterstützen. Du kannst dir das Schwert holen. Du kannst auch wieder zu ihm, aber du wirst dich nicht allein auf die Reise machen.«

»Bist du denn bereit?«

»In spätestens zwei Minuten.«

»Gut, dann warte ich…«

***

Ben Adams hatte sich heiß geduscht. Er hatte sich eingerieben und fühlte sich etwas besser, auch wenn in seiner linken Schulter das Gefühl noch nicht zurückgekehrt war, aber das würde sich geben.

Jede Bewegung quälte er sich ab, und er musste immer wieder die Zähne zusammenbeißen, um nicht schlapp zu machen.

Das Haus war ihm und seiner Frau nie zu groß geworden. Nun kam es ihm so vor. Es lag daran, dass er sich allein darin aufhielt. Er konnte auch nicht mehr unbelastet von einem Raum in den anderen gehen. Auf der ersten Etage hatte er sich schon wie ein Fremder gefühlt, aber er blieb unten und fand keine Ruhe.

Er hatte das Licht eingeschaltet, ohne sich jetzt beruhigter zu fühlen. Das Haus war für ihn zu einer Insel geworden, die im Meer der Dunkelheit schwamm. Wenn sich jemand von außen heranschlich, war es für ihn leicht, durch die Scheiben zu sehen und ihn zu beobachten. Der Gedanke daran ließ neue Furcht in ihm hochsteigen, aber er schloss die Rollos nicht. Dann wäre er sich noch eingesperrter vorgekommen.

Adams war klar, dass er etwas unternehmen musste. Und er konnte sich selbst auf die Schulter klopfen, weil er den Recorder mitgenommen hatte. Darin steckte der Beweis, dass er alles selbst erlebt und durchlitten hatte.

Wieder tauchte die Szene vor seinen Augen auf, auch wenn er sie geschlossen hielt. Abermals wurde ihm klar, welch großes Glück er gehabt hatte. Trotzdem konnte er sich nicht so fühlen wie nach einem normalen nächtlichen Friedhofsbesuch. Bei ihm hatte sich die Realität auf den Kopf gestellt.

Was tun?

Die Polizei musste eingeschaltet werden. Wenn er den Beamten das Band vorspielte, dann mussten sie einfach eingreifen.

Das Gerät stand neben ihm auf dem Tisch. Es enthielt den Beweis. Er starrte es an. Es schien ihn zu locken. Noch hatte er es nicht abspielen lassen. Es war zwar sicher, dass es funktioniert und aufgenommen hatte, doch das letzte Quentchen an Sicherheit fehlte ihm, und deshalb wollte Ben Adams die Probe aufs Exempel machen.

Adams ließ das Band zunächst einmal zurücklaufen. Wenn das passiert war, konnte er noch immer weitersehen. Die Flasche mit dem Gin stand griffbereit in seiner Nähe. Er trank zwei Schlucke, während das Band zurücklief. Auch der scharfe Alkohol hatte den Druck in seiner Kehle nicht lösen können. Die Angst war nach wie vor da, und sie würde auch länger bleiben, davon ging er aus.

Denn was er hinter sich hatte, das erlebte sonst niemand. Es war einfach zu unglaublich, und es passte auch nicht in die normale Welt hinein. Eine heulende Gestalt, die kein Mensch mehr war, sondern nur ein Wesen, das dann noch von der lichtlosen Schwärze gefressen wurde.

Ben Adams begriff die Welt nicht mehr. Die konnte auch niemand begreifen. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn er mit dem gesamten Haus aus Uplees verschwunden wäre.

Als er das leise Geräusch hörte, war das Band zurück bis an den Anfang gelaufen. Alles war jetzt ein Kinderspiel. Er brauchte nur auf eine andere Taste zu drücken, und das Band würde wieder laufen und ihm die Erinnerung zurück bringen.

Nur antippen, nicht mehr…

Er saß da und traute sich nicht. Es rieselte etwas kalt seinen Rücken hinab. Die Angst verursachte eine Gänsehaut. Zugleich wurde ihm auch warm, und das Blut stieg ihm in den Kopf.

Wichtig ist die Polizei! ging es ihm durch den Kopf. Sie wird damit fertig werden müssen. Aber er konnte den Leuten das Band nicht einfach vorspielen, ohne zu wissen, ob die unheimlichen Laute überhaupt aufgenommen waren. Nach seinem letzten Erlebnis schloss er überhaupt nichts mehr aus, denn da waren die menschlichen Regeln des Zusammenlebens auf den Kopf gestellt worden.

Wenn seine Frau hier gewesen wäre, dann hätte sie ihm einen Ratschlag geben können. Aber sie war nicht da, und sie würde in dieser Nacht auch nicht zurückkehren.

Er gab sich einen Ruck.

Drückte die entsprechende Taste. Einen Moment später begann das Band zu laufen. Zuerst hörte er so gut wie nichts. Nur ein leichtes Rauschen. Er hatte noch etwas Zeit, bis er die ersten Laute hören würde, und in dieser kurzen Spanne sah er sich wieder auf dem Friedhof hinter einem Grabstein hocken und alles im Auge behalten.

Er schrie auf, als er den ersten Laut hörte. Es war das Heulen, dieser langgezogene und klagende Ton, der über den Friedhof gehallt war und Ben auch jetzt noch Angst einjagte, obwohl er in Sicherheit seines Hauses saß.

In der Stille des Zimmers hörte sich jeder Schrei so laut an, als wäre er verstärkt worden.

Heulen, Jammern, Klagen. Die Trauer einer verlorenen Seele, die auf dem Friedhof umhergeisterte. War das noch real? Waren nicht hier die uralten Vorstellungen und auch die Ängste der Menschen aus den Tiefen eines Unterbewusstseins ins Freie gedrungen, um das Grauen bekannt zu machen?

Ben Adams war nicht in der Lage, folgerichtig zu denken. Er saß unbeweglich in seinem Sessel, lauschte den Schreien und hörte auch, dass sie leiser wurden und sich veränderten. Ja, er hatte es alles schon erlebt, und er durchlitt es jetzt ein zweites Mal, wobei er trotzdem bis zum bitteren Ende durchhielt und zunächst gar nicht mitbekam, dass sich die Spule nicht mehr drehte und nichts mehr aus den Lautsprechern drang.

Es war wieder still. Angenehm still hätte es sein können, was es für Ben Adams jedoch nicht war, denn diese Stille war mit den Erinnerungen überdeckt, die sich nicht so einfach löschen lassen würden.

Er stellte den Recorder ab.

Nichts erwartete Ben Adams so sehnsüchtig wie den Beginn des neuen Tages. Es war ein völlig normaler Vorgang, dass auf die Nacht der neue Tag folgte, aber in seiner Lage sah er es schon wie ein kleines Wunder an. Er glaubte daran, nur von der Nacht und den nächtlichen Gestalten umgeben zu sein, die ihn auch noch aus der Ferne unter Kontrolle hielten. Sehr deutlich erinnerte er sich an den schwarzen Nebel, der über den Friedhof gekrochen war und die heulende Gestalt schließlich verschluckt hatte, um ihm, dem heimlichen Beobachter, das Leben zu retten.

Aber war damit wirklich alles vorbei?

Bens Zweifel verstärkten sich und damit auch seine innere Unruhe. Er fand es nicht mehr gut, im Sessel sitzen zu bleiben. Da war eine innere Kraft in ihm, die ihn in die Höhe trieb und direkt auf ein neues Ziel zu. Es lag nicht weit entfernt, es war einfach nur das Fenster vor dem Garten.

Der Garten war dunkel. Er lag als ruhiges und finsteres Meer vor ihm, in dem sich nichts bewegte.

Abgesehen von den Gräsern oder dünnen Zweigen der Büsche, wenn der Wind über dieses kleine Stück Natur hinweg strich.

Die Büsche hatten erste Knospen bekommen. Sie waren noch nicht aufgegangen. Die Gegend an der Küste war recht kalt. Mit der Blüte hinkten sie immer hinterher.

Er atmete gegen die Scheibe und hinterließ dort einen feuchten Fleck. Eigentlich wusste er nicht, was er hier vor dem Fenster sollte. Aus freien Stücken war er nicht hergekommen - oder doch?

Ben fühlte sich durcheinander. Er überlegte. Er biss mal auf seine Unterlippe und legte seine rechte Hand als Schutz seitlich gegen das Auge, um vom Licht nicht irritiert zu werden. Es schien von der Stehlampe her gegen ihn.

Der Garten war da. Aber er war nicht mehr so ruhig und bewegungslos wie es hätte sein müssen.

Da war jemand!

Dieser Gedanke schoss in Ben Adams. Kopf hoch wie eine Flamme. Augenblicklich standen die Szenen auf dem Friedhof wieder vor seinen Augen. Dieses Heulen, die Gestalt, dann die schwarze Masse. Er hatte geahnt, dass es noch nicht beendet war. Da kam noch was nach - und wie…

Plötzlich war er wieder voll da. Er hatte nie zu den Menschen gehört, die sich einfach ins Bockshorn jagen ließen. Egal, was passiert war, er hatte immer einen Ausweg gefunden, und hier im Haus fühlte er sich sicherer als auf dem Friedhof.

Ben Adams dachte logisch. Durch das Licht im Zimmer stand er wie auf dem Präsentierteller und wirkte als lebendige Einladung für jeden Einbrecher.

Innerhalb kurzer Zeit hatte er den Lichtschalter neben der Tür erreicht. Der leichte Druck mit der Hand reichte aus. Im Zimmer wurde es dunkel, aber nicht ganz, denn vom Flur fiel noch ein schwacher Schein ins Wohnzimmer hinein.

Nahe der Tür blieb Ben Adams stehen, den Blick von hier aus auf das Fenster gerichtet. Aus dieser relativ weiten Entfernung war der Garten schlechter zu erkennen, doch seine Augen gewöhnten sich rasch an die neuen Verhältnisse.

Er schaute genauer hin.

Der Blick wanderte. Ben suchte in seiner Erinnerung nach, wo er die Bewegung gesehen hatte. Das war an der linken Seite gewesen. Darauf konzentrierte er sich jetzt.

Vergeblich, da war nichts mehr zu sehen. Der Garten lag geschützt in der tiefen Nachtruhe.

Doch ein Irrtum?

Es war leicht möglich, dass ihm die noch immer angeschlagenen Nerven einen Streich gespielt hatten. Er wollte nichts ausschließen, aber er wollte auf Nummer Sicher gehen und bewegte sich deshalb wieder auf das Fenster zu.

Seine Sicht wurde besser. Sogar bis zu den Kiefern im Hintergrund des Gartens konnte er blicken.

Sie standen dort wie Türme, die gebaut waren, um den Sturm und die Unbilden des Wetters abzuhalten.

Dafür hatte er keinen Blick.

Ben sah etwas anderes.

Mitten im Garten stand jemand.

Es war eine Gestalt. Es hätte ein Mensch und ebenfalls eine Vogelscheuche sein können. Letztere war weder von ihm noch von Erica aufgebaut worden.

Demnach war es ein Mensch!

Oder doch nicht?

Der Wind fegte mit einem plötzlichen Stoß durch den Garten, und Bens Augen weiteten sich vor Schreck, als er mitbekam, was mit der Gestalt passierte.

Sie wurde nicht zu Boden geworfen, der Wind schnappte nur zu und spielte mit ihrer Kleidung. Er wehte sie hoch und ließ sie wieder nach unten fallen.

Ben Adams wusste Bescheid.

Es war eine Kutte!

***

Also doch!

Ich hatte es nicht für möglich gehalten, aber es war letztendlich geschehen, und so war Einiges auf den Kopf gestellt worden. Luzifer hatte es geschafft, in die Welt des Spuks einzudringen. Es war weder Lüge, Übertreibung noch Spinnerei gewesen. Das Erscheinen des Urbösen hatte die Regeln zerstört. So war die Angst des Spuks nicht unbegründet gewesen.

Es war ein riesiger Kopf. Glatt, schimmernd, als hätte man ihn poliert.

Es gab wohl keinen Menschen auf diesem Erdball, der beim Anblick nicht fasziniert gewesen wäre.

Da machte ich keine Ausnahme. Ich konnte einfach nicht wegschauen. Der Kopf, der als dunkelblaues Gebilde in der dichten Schwärze stand, war zu prägnant.

Es gibt die Begriffe des Bösen und der Schönheit. Hier kam beides zusammen und bildete in der Addition ein Ergebnis, das nur aus einem Wort bestand.

Faszination!

Ja, das war der richtige Begriff. Obwohl ich ein Feind, ein Gegner war, brachte ich es nicht fertig, mich dieser Faszination zu entziehen. Es fiel mir schwer, dies zuzugeben, und ich versuchte auch, mich dieser Faszination zu entziehen, doch es war nicht möglich. Das Gesicht, das mich frontal anschaute, traf mich mit seinem Aussehen wie ein Bannstrahl, so dass ich den Atem anhielt.

Es war nicht nur dieses kalte Blau, das mich faszinierte, es lag auch an den Augen. Sie waren ebenfalls von einem blauen Licht erfüllt. Blaues Licht kann wunderbar weich und beruhigend sein, aber auch das glatte Gegenteil. Kalt und abweisend.

In diesem Fall war das Gegenteil noch einmal übersteigert worden. Was ich in den Augen las, das war einfach nur böse und kalt. Eine Kälte, die mich nicht nur schaudern ließ. Sie war so schlimm, dass ich vor ihr erzitterte. Ich fror plötzlich. Ich drückte meinen Körper zusammen, beugte den Kopf nach vorn und brachte die Hände vor meine Brust, um mich zu schützen.

Diese Kälte saugte an mir. Sie nahm mir die Menschlichkeit. Sie versuchte, all das Positive aus meinem Körper zu entfernen und das Denken nur in eine Richtung zu lenken.

Genau das wollte das Urböse. Nichts Positives mehr lassen. Dem Bösen freie Bahn. Dass der Mensch nicht mehr mit dem Allmächtigen kommunizierte, sondern mit der Finsternis, die schließlich in den Körper hineindrang und jegliche Freude und alle menschlichen und positiven Gedanken brutal vertrieb.

Der Mensch wurde ausgesaugt, er wurde gefühlsleer, und genau das hatte Luzifer mit mir vor…
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